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J. Fortſetzung der Reiſe von London
durch die Grafſchaften Cambridge,
(Northampton), Lincoln, Yort, Derby,
Nottingham, Leiceſter und Warwick

nach Orford.

Sheffield: Hauptklaſſen der daſelbſt fabricir—

ten Waaren: 1) Plattirte Arbeit; Feinheit
und Allgemeinheit derſelben. 2) Meſſer
ſchmidt-Waaren. 3) Die Schleifen.
(Große Verſchiedenheit der engliſchen
Waaren in Anſehung ihrer Gute und
Preiße, beſonders in London, und Ruf
und Ehrlichkeit derer, die ſie verfertigen

und damit handeln.)

Ebeffield, in Porkſhire, hat, wie die mehreſten
Maanufaktur-Stadte, ungleich mehr Dißen-

ters als ſolche, die zur engliſchen oder biſchoflichen
Kirche gehoren. Engliſh ehuren- men.) Die
Stadt ſeibſt iſt unangenehm und hat, außer ihren
Manufakturen, nichts, das mich reizen konnte,
zwey Stunden hier zu verweilen. Die Manufaktu
ren aber ſind deſto wichtiger.

Die Waaren, die zu Sheffield verfertiget wer—
den, ſind ſo mannigfaltig, daß ein Reiſender ſie in
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Klaſſen theilen und ſimplificiren muß, und wenn er
nicht ſelbſt ein Manufakturiſt oder ein Kaufmann
iſt, ſo wollte ich ihm nicht rathen, alle Artikel ein—
zeln zu betrachten, ſondern die ſammtlichen Manu—

fakturen dieſer Stadt in drey Facher zu theilen, in
jedem derſelben die großte Fabrike aufzuſuchen, und
dann bey dem zu verweilen, was ihn am meiſten

intereßirt.
Jch theile alſo die ſammtlichen Manuſakturen

von Sheffield in drey Zweige: 1) Plattirte Ar—
beiten (plated works), 2) Meſſerſchmidt. Waa
ren (eutlery-ware), und 3) die Schleifen.

Man laſſe ſich nun in die großte Manufaktur
plattirter Arbeit fuhren und wende ſich an die Schrei—

beſtube, wo man Jhnen einen Faktor giebt, der
Sie aus einem Zimmer und aus einem Gebaude
ins andre fuhrt, wo Sie den verſchiedenen Arbeitern,
deren jedes Zimmer eine Menge enthalt, zuſehen

konnen. Am Ende giebt man dem Faktor eine
Summe Geldes, das in eine Buchſe gelegt wird,
aus deren Ertrag man den Arbeitern gelegentlich ein

Feſt giebt.
Die plattirte Arbeit oder Waare iſt, wie Sie

wiſſen, in England zu Hauſe; ich wenigſtens habe
nie etwas Ertragliches dieſer Art geſehen, das
außerhalb England gemacht worden ware. Schon
zu Birmingham habe ich von dieſen Werken geredet,

wo dichte bey der Stadt, zu Soho, Herr Bol—
ton eine der wichtigſten Fabriken im Lande hat.
Jch ſchrieb damals in Eile, und es iſt uberhaupt
ſchwer, von ſolchen Dingen einen Begriff zu geben,
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ſo daß er ein anſchauendes Bild werde. Jch will
indeſſen einen Verſuch machen.

Nehmen Sie alſo z. B. eine metallene Platte,
ohngefahr von der Große eines Duodez Bandes, aber

dunne, amalgamiren Sie auf dieſelbe eine eben ſo
große aber ungleich dunnere Platte von Silber, und

treiben Sie dieſes nun Eins gewordene Stuck zwi—
ſchen großen eiſernen Walzen, wodurch es immer
dunner und dunner wird, wahrend daß es im nam.
lichen Verhaltniſſe am Umfange zunimmt. Jedes—
mal, daß Sie es durch die Walzen getrieben haben,
bringen Sie dieſe naher zuſammen, wodurch Sie

Jhre Platte ſo dunne machen, als, Sie wollen.
Das Silber,  welches Sie auf das Metall amalga—
mirt haben, iſt im namlichen Verhaltniſfe gedunnt
worden, ſo daß, ſo ſehr auch Jhre Platte im Um—
fange gewonnen haben mag, doch die Oberflache
derſelben noch immer durchaus mit Silber bedeckt,
folglich ſehr von einem blos verſilberten Werke ver—

ſchieden iſt; es iſt eine wirkliche Platte, und daher
nennt man es plated work. Woollen Sie nun
z. B. ein ganz einfaches rundes Meſſerheft machen,

ſo muſſen Sie ſo viel von dieſer Platte abſchneiden,
als nothig iſt, das Heft Jhres Meſſers zu bedecken.
Allein das Meſſen und Abſchneiden ware eine muh
ſame Arbeit; man hat daher geſchnittene ſtahlerne
Formen, welche nicht nur die Geſtalt des Meſſer—
heftes, ſondern auch Verzierungen enthalten. Man
legt alſo die Platte auf dieſe Form, und laßt ein
ſchweres Gewicht darauf fallen, wodurch die eine
Seite des Heftes gebildet wird. Eben ſo erhalt
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man die andere; mit dieſen kleinen Platten bedeckt

man das Heft des Meſſers, ſie werden dann zu
ſammen amalgamirt oder gelotet, und in der Folge

polirt.
Jch habe mit Fleiß ein ſo einfaches Ding, als

ein Meſſerheft iſt, gewahlt, weil man ſich dieſes
leicht denken kann. Sie konnen aber davon die
Anwendung auf die allercomplicirteſten Werke ma—

chen, deren mannigfaltige Geſtalt eine große Menge
ſtahlerner Formen erfordert, in denen jedes Theil.
chen geſchlagen und dann in ein Ganzes zuſammen
geſetzt wird. Jch habe Tafelaufſatze geſehen, die
funfzig Pfund koſten und druber, und ſelbſt ein Leuch
ter, namlich die Saule, die Krone und der vier—
eckigte Fuß muß aus acht bis zehn verſchiedenen
kleinen Stucken oder Platten zuſammen geſetzt

werden.
Bey Verfertigung eines Leuchters, eines Meſ—

ſerheftes c. braucht man nur auf einer Seite Sil—
ber; allein bey einem Teller, Becher, einer Schuſ—

ſel c. muß auf beyden Seiten Silber ſeyn, und
dann iſt der Proceß wie zuvor, nur mit dem Un—

terſchiede, daß Sie das rohe Stuck Metall auf bey
den Seiten mit einer Silberplatte belegen muſſen,
ehe Sie es durch die Walzen treiben.

Man hat die plattirten Arbeiten zu ſolcher Voll-

kominenheit gebracht, daß man Alles und Alles
daraus macht, und daß ein Unerfahrner alle dieſe
Geſchirre fur maßives Silber halten wurde. Jn
Dder That kenne ich keinen Unterſchied, ausgenom-
men daß der Silberſchmidt ſeine Arbeit gewohn-



lich feiner vollendet, und daß der Kenner es alſo

daran erkennt.

Uebrigens werden viele getauſcht, beſonders in
den Hauſern der Reichen, wo man Alles von Sil—
ber erwartet, und wo ich doch weiß, daſi man in
Anſehung großer und ſchwerfalliger Gefaße, als
z. B. der Waſſerbehalter, in die man den Wein

ſtellt, plattirte Werke eingefuhrt hat. Die Urſache
davon iſt, daß das Jntereße des Geldes, welches
man fur Silber auslegt, ſich ſo hoch belauft, daß
man von dieſen Jntereßen alle ſechs oder ſieben
Jahre neue plattirte Arbeit kaufen kann. Koſten
z. B. ein Paar Waſſerbehalter hundert Pfund Ster
ling, ſo tragt dieſe Summe in ſechs Jahren vier—
und zwanzig bis dreyſig Pfund. Kann ich nun die
Sache eben ſo gut plattirt fur funf und zwanzig
Pfund kaufen, ſo kann ich ſie alle ſechs Jahre neu
haben. Sechs Jahre aber dauert plattirte Arbeit
vollkommen ſchon. So habe ich z. B. ſeit ſieben
Jahren ein Paar Leuchter, die ich taglich gebrauche,
wenn ich zu Hauſe bin, und an denen das gemeine

Meltall noch nirgends ſichtbar iſt.

Sie werben vielleicht ſagen, daß das Silber
ſeinen innern Werth behalt, und daß die plattirte
Arbeit keinen Schilling werth iſt, ſobald das untere
Metall durchſcheint? Das iſt wahr; aber es giebt
ein Ding, welches man Mode nennt, und welche
die Reichen und Großen nothiget, ihr Silberge
ſchirr einzuſchmelzen, ihm neue Formen zu geben
und die Arbeit des Silberſchmidts theuer zu bezah
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len. Dieſe Mode nothiget denn auch die Fabri—
ken der plattirten Arbeit, ohne Unterlaß ihre Formen
zu andern, und daher haben ſie ihre eignen Zeichner,
welche beſtandig neue Formen erfinden oder die alten

verbeſſern. Nach dieſen Zeichnungen arbeiten die
Stahlſchneider, deren man in einer ſolchen Fabrik
mehrere hat, und die die ſtahlernen Formen zu tau—

ſenden vervielfaltigen. Jch kenne jetzt kaum irgend
ein Hausgerathe, ſo fein es auch ſey, das man
nicht in plattirter Arbeit verfertigte, und kurz alles,
was nur von Silber gemacht wird, macht man auch

hier.

Es verſteht ſich, daß ſo wie in andern Fobriken,
alſo auch hier, jeder Arbeiter nur Eins thut, und
daß er das ubrige entweder ſchon gethan findet oder

andern zu thun uberlaßt.

Zum Poliren gebraucht man Weibsperſonen;
dieß geſchieht mit einem ſtahlernen Stabchen, wel
ches ſie von Zeit zu Zeit in etwas Flußigem netzen,

in welchem Seife und andre Jngredienzen ſind.

Der Faktor ſagte mir, er habe hier einen Ar—
beiter, der wochentlich drey Guineen gewinnen
konne; ſetzte aber hinzu, daß der Mann ſelten uber
vier Tage wochentlich arbeite und die ubrige Zeit
trinke.

Von dem anſehnlichen und betrachtlichen Lohn
mehrerer dieſer Arbeiter, ſo wie auch noch einige
beſondere Nachrichten uber die Fabriken dieſer
Stadt, ſiehe Volkmann Th. 4. G. 15. t.
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Cutlery- ware nennt man Alles, was der Meſ—
ſerſchmidt, (Cutler) macht. Mehrere Tauſend nah—

ren ſich hier davon, und da das Ding auch im Klei—

nen getrieben werden kann, und nicht ein ſo großes
Capital, wie andre Fabriken, erfordert, ſo giebt
es hier der Meiſter, d. h. Fabrikenherren, viele.
Maun kann faſt alles in einer einzigen ſehen; doch
rathe ich an, zwey derſelben zu beſuchen, weil manche

blos die kleinern Artikel machen, als Scheeren,
Meſſer, Lanzetten c. andre aber großre Arbeiten
verfertigen, die, wie Volkmann ſehr ausdrucksvoll
ſagt, zum hauen, ſtechen und ſchneiden gehoren.

Hier konnen Sie ſehen, durch wie viele Hande
ein gemeines Taſcheumeſſer geht. Der eine formt
das ungeſtalte Eiſen in eine Klinge oder Blatt,
(blade) ein andrer bearbeitet das ungeſtalte Horn
oder Elfenbein, ein dritter ſetzt die ſtahlernen und
beinernen Theile zuſammen, und ſo geht es durch

eine Menge Hande (unter andern auch in die Schleife)
bis es an einen kommt, der ihm die letzte Politur

giebt. Dieß geſchieht vermittelſt eines Rades, auf
Leder, welches man mit einem Pulver beſtreut, das
aus den baleariſchen Jnſeln kommt.

Die Schleifmuhlen gehoren nicht hieher, ſon—
dern ſind etwas eigenes, ſo daß alle Meſſer, Schee—

ren, c. in dieſe Muhlen geſchickt werden muſſen, ehe
man ihnen hier die letzte Volleiidung giebt. Auch

in dieſen Schleifmuhlen arbeiten eine Menge Men
ſchen, deren Beſchaftigung verſchieden iſt.
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Wie ſehr man hier zu Lande alles im Großen
treibt, konnen Sie daraus abnehmen, daß die
Rader der Schleifmuhlen, die ich ſahe, von einer
Dampfmaſchine getrieben werden.“)

Die engliſchen Stahlwaaren ſind ein großer
Handlungsartikel und gehen in alle Theile der Welt;
daher nahrt ſich eine ungeheure Menge Menſchen
davon. Verſchiedene Stadte beſitzen verſchiedene
Zweige; ſo iſt z. B. die Stahlarbeit, die man zu
Woodſtock und Wolverhampton macht, ganz von
der zu Sheffield und Salisbury verſchieden. Die
letztern, namlich Meſſer, Federmeſſer, Raſirmeſſer,
Scheeren 2c. findet man auch noch in andern Orten,

und es giebt faſt keine Stadt in England, die nicht
einen oder mehrere Meſſerſchmidte habe, welche das
Werk im Kleinen treiben. Bey dieſen ſindet man.
oft ſehr gute Arbeit, beſſer als die in den Fabriken;
ſie iſt aber auch theurer. Manche arbeiten fur die
beruhmten Meſſerſchmidte in London, denen man
vorwirft, daß ſie oft ihren Namen auf Arbeit ſetzen,
die vom Lande kam.

Jch muß Jhnen bey der Gelegenheit ſagen,
daß die mehreſten Artikel Londoner Arbeit aller an—

Eine Dampfmaſchine iſt ein theures Werk, und
eine Fabrik muß wichtig ſeyn, um den erſten
Ankauf, die uUnterhaltung und die taglichen Ko
ſten einer ſolchen Maſchine tragen zu konnen.
Demohngeachtet ſind ſie jetzt in England ſehr
gemein, und man findet ſie faſt uberall, wo man
kein fließendes Waſſer hat, um die Rader in
Bewegung zu ſetzen. Der Verfaſſer.

V
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dern vorgezogen werden, und daß dort ein Handwer—

ker oft einen Namen hat, der eben ſo bekannt iſt,
als der eines eigentlich ſogenannten Kunſtlers. Jch
habe Raſirmeſſer von ſieben Londoner Schmidten,

deren jedes von der einfachſten Art funf Schillinge

koſtet. Ein ſolches Meſſer koſtet in den Fabriken
zwey Schillinge, und im Aeußern hab' ich nie einen
Unterſchied finden konnen; ja es trifft ſich bisweilen,

daß eins fur zwey Schillinge eben ſo gut iſt als das

fur funf.
Waaren von einem gewiſſen Preiße gehen nie,

als ein gewohnlicher Handlungsartikel, außer Lan—

des; daher muſſen Sie nie erwarten, daß Sie in
einem Laden in Deutſchland Waaren von der erſten

und zweyten Qualitat finden, weil man ſie ſelten
bezahlen, kann oder will, und ſelbſt die Reiſenden,
die bey ihrem Aufenthalte zu London etwas kaufen
oder machen laſſen, wenden ſich ſelten an die erſten

Kunſtler oder Arbeiter. Jch habe darinne mannig
faltige Erfahrungen. So zeigte mir z. B. ein
deutſcher Reiſender ein Petſchaft, fur das er, wenn

ich nicht irre, acht Guineen gegeben hatte. Jch
betrachtete es ſehr aufmerkſam, weil ich eben auch

Eins zu beſtellen hatte; und dann wandte ich mich
an einen andern Kunſtler, mit den ich fur funfzehn
Guineen accordirte. Hoher durfte ich nicht gehen;
der Mann verlangte zwanzig, und ich konnte nicht eher

mit ihm einig werden, als bis ich ihm verſprach,
noch zwey andre bey ihm machen zu laſſen. Und
doch iſt zu London noch ein andrer Steinſchneider,

deſſen Preiß funfundzwanzig Guineen fur ein
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Petſchaft dieſer Art iſ. Und ſo verhalt es ſich
in allen Sachen. Jch habe ganz einfache Flinten
geſehen, die achtzehn bis zwanzig. Guineen koſten.

Wenn ich ſage, daß viele Handwerker und
Kunſtler zu London ihren Namen bisweilen auf Land

arbeit ſetzen, ſo muſſen Sie dieſes mit gehoriger
Einſchrankung verſtehen, namlich daß die Land—

arbeit von guter Hand jſt. Und dann giebt es
beruhmte Manner aller Art, deren Preiße ſo unge—
heuer ſind, daß ihr Name ihnen alles iſt, und
daß ſie folglich ihren Namen auf das ſorgfaltigſte

erhalten muſſen. Wenn z. B. Herr Wogan fur
ein Paar ganz einfache Piſtolen zwolf Guineen for—
dert, ſo erwarten Sie freylich eine ganz andre Arbeit
als die zu Birmingham, wo Sie das Paar fur zwey

Guineen und weniger haben konnen. Jn einer
Stadt, wie London, lauſen die Nuanzen ins Un—
endliche, und ein Jeder kann nach ſeinem Vermogen
und nach ſeiner Neigung kaufen.

Gehen Sie zu Ramſey oder Tolland, und er
fordert fur ein Teleſcop, fur irgend ein mathema—
tiſches oder aſtronomiſches Jnſtrument einen Preiß,
der Jhre Ohren betaubt und von welchem nicht ein
Schilling abgeht. Aber eben dieſer Ramſey ſteht
keinen Augenblick an, ein Jnſtrument von dreyſig
bis vierzig Guineen zu zerſchlagen, und verliert lie-
ber eine betrachtliche Summe, als daß er, wenn es
ihm nicht vollkommen gerathen iſt, ſeinen Namen
darauf ſetzt. Dieſen Leuten iſt ihr Name, was
einem Madchen die weibliche Ehre iſt.
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Es giebt mehrere Uhrmacher zu London, die
eine ganz einfache goldne Uhr nie unter dreyſig Gui—

neen mit ihrem Namen darauf verkaufen. Aber
wenn es ſich zutragen ſollte, daß eine ſolche Uhr,
ſelbſt nach Jahren, nicht richtig ginge, ſo nimmt
er ſie zuruck und dankt Jhnen dafur, weil er lieber
eine Summe verlieren wurde, als es in Jemandes
Gewalt zu ſtellen, zu ſagen: es giebt eine Uhr von
dem und dem, die nicht richtig geht. Der nam—
liche Mann verkauft zwar auch wohlfeilere Uhren
und die auch gut ſind, aber ſeinen Namen giebt er

nicht dazu her. Auch dieſe Leute, wie Sie
leicht glauben konnen, machen nicht alle ihre Uhren

ſelbſt, denn ihr Name darauf zeigt das keinesweges
an, wohl aber, daß er das Werk gepruft hat, daß
er dafur haftet, und daß ſein Ruf und ſeine Ehre

darauf ſteht.
Und das Schonſte mit Manufakturiſten und

Kunſtlern dieſer Art iſt, daß man nicht befurchten
darf, ubernommen oder ubertheuert zu werden.

Denn ihre Preiße ſind einzig und einformig, man
zahlt ihnen was ſie fordern und das ohne weiter zu
handeln. Dieſer letzte Umſtand befremdete mich
anfangs am meiſten in dieſen großen Waarenlagern
zu London. Allein die Urſache davon wurde mir
bald vollkommen klar. Es ſind große, wohlbekannte

Hauſer, der Werth ihrer Waaren iſt nicht nur
bekannt, ſondern auch genau im Publikum beſtimmt,

und ſie verſtehen ihren Vortheil zu wohl, um in die

kleinlichen Schliche eines Kramers einzutreten.
Jch kaufte einſt ein Paar Piſtolen und ging zum
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erſten Manne in dieſem Fache. Er zeigte mir
welche von verſchiedenen Preiſen, wovon der nie-—
drigſte zehn Guineen war. Jcch ſagte ihm, ich
konne nicht ſo hoch gehen. „Gehen Sie denn,
ſagte er mit vieler Treuherzigkeit, „»zu Ryan in
Bond-Street, der hat Piſtolen von acht bis ſechs
Guineen. Jch kaufte ein Paar fur ſechſe und
hatte in einem andern Waarenlager ein Paar fur
vier und drey Guineen haben konnen.

Jn Kleinigkeiten aber, die man in kleinen un-
bekannten Laden kauft, muß man allerdings auf
ſeiner Hut ſeyn, und da ſind mehrere Preiße fur ein
und das namliche Ding nicht ungewohnlich.

Daß man inzwiſchen bey Handwerkern ofters
ſehr theuer fur den bloßen Namen bezahlt, hat ſeine

Richtigkeit. Dieß findet beſonders bey einigen
Schuh- und Stiefelmachern, Beutlern tc. ſtatt,
die jahrlich ſo viele tauſend Pfund Sterling umſetzen,

daß es kaum in ihrer Macht ſteht, eine genaue Auf—
ſicht uber alle ihre Arbeiter zu haben. Und ſo er
halt man ſehr oft von dieſen theuer, was man wohl
feiler eben ſo gut von einem weniger bekannten
Namen oder auf dem Lande hatte haben konnen.

Ueberhaupt aber muß ich bemerken, daß man
die Arbeit in ganz England auf einen hohen Grad
von Vollkommenheit gehracht hat, und daß man
faſt durchaus, ſelbſt in den kleinſten Provinzialſtad
ten, Handwerker in allen Fachern findet, deren Ar
beit Sie in Erſtaunen ſetzen wurde. Der Schneider,
der Schuhmacher, der Sattler, der Beutler, der
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Wagner und wie ſie alle nach ihrer Art und Man
nigfaltigkeit heißen, arbeiten in kleinen unbedeuten

den engliſchen Stadten beſſer, als die namlichen
Handwerker oft an ſehr großen Stadten andrer Lan

der thun. Jch habe zu Paris, zu Mailand, zu
Amſterdam rc. Schuhe, Hute, Kleider c. an leu—.
ten von Stande geſehen, die ſo gearbeitet waren,

daß kein wohlhabender Burger ſie hier tragen
wurde.

Um noch ein Wort uber die Verſchiedenheit
der Preiße engliſcher Waaren in England ſelbſt und
im Auslande hinzuzuſetzen, ſo wiſſen Sie, daß man
zu Leipzig gewiſſe engliſche Stahlwaaren wohlfeiler
verkauft als ich ſie zu London haben kann, und das
kann bisweilen der Fall ſelbſt mit ſolchen Artikeln

ſehyn, die dort eben ſo gut ſind, als die, die ich zu
London in einem gemeinen Laden kaufe. Außer dem
Umſtande, deſſen ich ſchon erwahnt, daß es namlich
eine dritte Art von Arbeit giebt, die man fur das
Ausland verfertiget, ſo kauft der Londoner Laden—
kramer vielleicht ſein Gut in der namlichen Fabrike,
aus der es der auswartige Kaufmann zieht. Beyde
erhalten einen Rabbat, großtentheils von mehr als
dreyſig Procent. Der Londoner Ladenkramer
nimmt einen ungeheuern Profit, und muß ihn neh
men, da er mitten in einer theuern Hauptſtadt
wohnt; der Deutſche begnugt ſich mit wenigerm.
Uebrigens ſind ſelbſt in den Fabriken die Preiße

ſehr verſchieden. Jch ſehe nicht eben einen großen
Unterſchied zwiſchen einem Raſirmeſſer von zwey
und einem von einem Schilling; ſelbſt die fur ſechs
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Pence haben noch ein erträgliches Anſehen; aber

man hat auch welche fur zwey Pence. Jn der
Tyhat erſtaune ich oft, wenn ich Fabriken beſehe,
daß man in dieſem theuren Lande, der Vortheile
ungeachtet, die der Fabrikant in ſeinen Maſchinen,
u. ſ. w. findet, gewiſſe Dinge ſogar wohlfeil liefern

kann.

Jch ſchließe endlich dieſen Artikel mit der, For

derung, lieber Freund, daß Sie ihn nicht fur
langweilig halten; denn es iſt einer von denen,
welche ich unter die Rubrik nahere Kenntniß

von England ſetze.
Jch kehre wieder zur Beſchreibung meiner Reiſe

zuruck, die wir nun von Sheffield aus nach Caſtle-
ton in die Grafſchaft Derby fortſetzten.

Caſtleton im Peak: der Peak, ein wildes
romantiſches Land Die Hohle von Caſt
leton Bleybergwerk und der Mam Tor

mit ſeinem ſchonen Naturprodukt

Unterirdiſcher Canal.

Den ganzen ſnordlichen Theil von Derbyſhire,
der aus ziemlich hohen Bergen beſteht, nennt man
den Peak, ein wildes und romantiſches Land, welches
man jedoch mit Poſtpferden bereiſen kann, die man

zu Caſtleton, Buxton, Stony-Middleton und,
Matlock findet. Zu Mattlock war ich vor zweh
Jahren, indem wir damals uber Leeds, Wakeſielb,



Sheffield, Cheſterfield, Matlock nach Deryb gingen.
Um dieſen Weg zu vermeiden, gingen wir dießmal
von Sheffield gerade nach Caſtleton, welches eine
Station iſt, nach Buxton eine zweyte, nach Stony
Middleton eine dritte, und die vierte nach Cheſter—
field. Auf dieſe Art haben wir den ganzen Peak
geſehen. Er nimmt auf der nordoſtlichen Seite
ſeinen Anfang, einige Meilen von Sheffield, wo
das Land auf einmal uberaus traurig, felſigt und
unfruchtbar wird; man geht uber mehrere ziemlich
hohe Berge, deren Rucken ganz kahl iſt; doch ſind
die Thaler nicht unfruchtbar und einige uberaus
ſchon. Doch zur Ordnung meiner Reiſe.

Das Thal, in welchem Caſtleton liegt, iſt ſehr
weit, ganz flach, und dych von ſehr hohen Bergen
umgeben, durch deren Contraſt es mir uberaus ſchon

erſchien.

Das erſte, was wir bey unſrer Ankunft zu
Caſtleton thaten, war, daß wir die hieſige Hohle
beſahen. Jhr anſtandiger Name iſt the Cavern of
Caſtleton; man nennt ſie aber gewohnlich the Devil's

Arſe, wozu nicht nur ihre Dunkelheit, ſondern auch
die ſchwarzen Felſen Anlaß gegeben haben mogen,

die man bey der erſten Annaherung ſieht. Volk—
mann giebt eine Beſchreibung dieſer Hohle.
Sullivan halt ſich weitlauftig dabey auf, und im
Moritz habe ich vor vielen Jahren eine Beſchrei
bung davon geleſen, die mir uberaus ſchon und
dichteriſch ſchien. Nach dem allen werden Sie

Th. 3. S. 469.
Beytr. ub. Engl. Ztes St. B
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nicht erwarten, daß ich ſie umſtandlich beſchreibe;
nur einige Bemerkungen will ich machen.

Die Hohle iſt beynahe eine Meile lang, und
großer, erhabener und durch die Mannigfaltigkeit

ihrer Gegenſtande ungleich intereßanter, als irqend
eine, die ich in der Schweiz geſehen habe, und das

Waſſer, welches in derſelben flieſt, und uber wel—
ches man erſt in einem Boote, und dann auf den
Schultern der Fuhrer geht, iſt vom reinſten Cry—
ſtalle. Es iſt kein wohlfeiles Schauſpiel, denn ich
hatte, nebſt den Lichtern, acht Menſchen zu bezah
len, unter denen eilf Schillinge ſo eben zureichten.
Jndeſſen wollte ich jedem Reiſenden rathen, ſeinem

Fuhrer zu ſagen, er ſolle ihm. die Hohle aufs vor
theilhafteſte zeigen. Jch meyne hierdurch beſonders
ſechs Sanger, durch die wir auf das außerordent.

lichſte uberraſcht wurden.
Nachdem wir ein Paar hundert Ellen gegangen

waren, horte ich auf einmal einen lauten Geſang.

Jn dieſer einſamen Hohle, in dieſer Dunkelheit,
auf welche ſechs Lichter, die wir trugen, nur ſehr
ſchwach wirkten, und in einem Augenblicke, in wel
chem ich nichts um mich her erwartete, als die
Geſellſchaft, mit der ich hereingekommen war, tha
ten ſechs Stimmen eine außerordentliche Wirkung.
Jch kehrte mich um und ſahe etwan funfzig oder
ſechzig Schuh perpendikular in die Hohe, wo die
ſechs Sanger in einer Felſenwand ſtunden, und,
jeder mit einem Lichte in der Hand, eine eben ſo
außerordentliche Wirkung auf das Auge als auf

das Ohr thaten. Nie, nie habe ich irgend etwas
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ſo Magiſches geſehen! Der ſchwarze Felſen, der
matte Schimmer des Lichtes, der gerade die ſechs

Figuren aushob, und ihre ungebildeten und doch
feyerlichen Tone waren weit uber alles, was ich in
den Pantomimen oder in! den Hexenhohlen im Mac—
beth geſehen habe. Wie armſelig kamen mir in
dieſen Augenblicke alle Zaubereyen der Theater von
London unð Paris vor; wie armſelig die Covent—
gardkn und Drurylane Hexen, in denen ich im
mer dieſen oder jenen Akteur, oder an der feinen
Waſche und den ſchonen Spitzen eine elegante Aktrice

erkannte, die auch als Here noch vortheilhaft er—
ſcheinen will Was aber die Scene ſelbſt betrifft,
ſo kann nur die große Hand des Allmachtigen ſie ſo
bildenz. Auf unſerm Ruckwege ſtiegen wir auch in
dieſes Chor hinauf, wo an einem Abgrunde die
Sanger ſtunden, die uns auf einem Wege, den
keiner von uns bemerkt hatte, gefolgt waren.

Von Caſtleton aus beſuchten wir ein Bleyberg

werk, deſſen Eingang am Abhange eines Berges
zwey Meilen von dieſer Stadt iſt. Wir kleideten
uns in einige Lumpen, die uns die Bergleute gaben,
und hatten Beharrlichkeit genug, bis an das Ende

zu gehen, welches etwas uber eine Meile ſeyn mag.
Es iſt ein Stollengebaude, ohngefahr ſo gearbeitet,
wie die Stollen in Sachſen, und nur hin und wie—
der hat man aus dem Stollen einen kleinen Schacht

in die Tiefe gearbeitet. Die Arbeiter ſagten, es
ſey das alteſte Bergwerk der Jnſel, und ſchon zu

Zeiten der Danen angefangen worden. Das will

B2
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ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſen, ſo wie andre
Dinge, den Bergbau in England betreffend, in
welchem dieſes Land nicht eben ſehr hervorſcheint.

Dieſes Werk liegt am Mam Tor, den man
auch the ſhivering Mountain (den brockelnden
Berg) nennt, weil die eine Seite deſſelben, welche
ſehr jahe iſt, ohne Unterlaß ſich brockelt und ſo in
großern und kleinern Stucken herabfallt.. Der Ab—
fall ſcheint ſo beſtandig forthauernd zu ſeyn, daß

kein Gras Zeit hat an dieſer jahen Seite zu
wachſen.

Wir gingen dann in ein andres, nahe dabey
liegendes Werk, wo man jene ſchonen Naturpro
dukte grabt, welche durchſichtig und zum Theil weiß
lich ſind; jedoch ſo, daß die gelbe und Amethiſten-

farbe pradominirt. Man macht daraus kleine
Saulen, Vaſen, Pyramiden und andere Verzie
rungen, von denen man zu London ganze Laden voll
ſehen kann. Ein Drechsler zu Caſtleton zeitgne uns
ein Stuck von etwan dreyſig Zollen lang, achtzehn
breit und etwan dreh dick, und ſagte, es ſey eins
der großten, die er je geſehen habe. Er ſetzte hinzu,

es koſte ihm auf drey Pfund. Man kann ſich aber
auf die Ausſage dieſer Leute nicht verlaſſen.

Wir gingen nun langſt dem Abhange der Berge
hin, und kamen endlich, im Thale, an den unter-

Dieß iſt beſonders der amethyſtfarbige Flußſpat,

den man in Derbyſhire blue Jonn, oder Blue-
ſtone nenut. Giche Voltm. Th. 3. G. 471.
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irdiſchen Canal, deſſen Volkmann gedenkt.
Man geht uber hundert Stufen unter der Erde
hinab, und kommt dann an einen Canal, der gerade
wie der angelegt iſt, den der Herzog von Bridge—
water zu Worsley unter der Erde machen ließ, und
den ich Jhnen vor vielen Jahren beſchrieben habe.

Nur iſt der Unterſchied, daß man zu Worsley,
wenn man in die freye Luft kommt, gerade fortfahrt
und ſo ſeinen Weg weiter nach Mancheſter, in die

Merſey v. macht. Hier hingegen iſt der. Canal
uber hundent Stufen unter der Erde, ſo daß man
alles muhſam heraustragen muß. Man fuhrte
dieſen unterirdiſchen Canal in den Berg hinein, um

eine Bleygrube deſto vortheilhafter zu bearbeiten.
Der. Canal iſt nun ſeit mehreren Jahren vollendet;
allein das Bergwerk iſt ſo wenig ergiebig, daß die
Jntereßenten anſehnlich dabey verlieren, und der
Hauptunternehmer beynahe ſein Vermogen damit zu

Grunde gerichtet hat.

Buxton: Mineraliſches Bad Creſcent
Stallungen. Poole's Hohle und Erd

wohnungen bey Buxton.

Von Caſtleton gingen wir anfangs mehrere
Meilen auf einer breiten und uberaus ſchonen Straße.
Es iſt die Straße, welche uber Chapel in Frith
nach Mancheſter fuhrt; allein wir verließen ſie lange

B 3
1) Th. 3. S. 421.



vorher, ehe wir Chapel erreichten, und gingen links
uber hohe und unfruchtbare Berge nach Buxrton
(im Peak). Dieß iſt eins von den. mineraliſchen

Badern, in welches die Aerzte eine Menge Kranke
zu allen Zeiten des Jahres ſchicken, hauptſachlich
aber im Sommer, da ſich, auch eine Menge Reiche
und Mußige, ohne gerade krank zu ſeyn, einfinden.

1. u.Û
Jch hatte viel von. den. Gebauben gu  Buyton

gehort, erwartete aben dach. nichtaclnen Ereſcent zu

finden /welcher freylich iwohl nicht ſo groß als der
zu Bath iſt, aber von eben ſo guter: Architektur,
und, wie mich dunkt, von beſſern. Verhuttniſſen.
Die ſammtlichen Gebaude dieſes Creſcent ſind, ſo
wie mehrere der gemeinen Huuſer, von ſchonem ge—

hauenen Steine, und der Platz vor der Colonade
wird uberaus reinlich gehalten.

Sb.c.

An dem einen Ende a. iſt ein großes Wirths
haus mit vortrefflichen. Zimmern, ein ſchoner Tanz-
ſaal, ein Caffeezimmer und Spleizinimer; an der
andern Seite, b. ſind die Bader die Hauſer in der

Mitte e. werden vermiethel und vor dem, ganzen
Creſcent lauft eine bedeckte und mit, Aüadratſteinen

gepflaſterte Colonade, ſo daß die Bodegaſte, in
welchem Hauſe ſie auch wohnen, ctrocken und bedeckt

in alle andre Hauſer ſowohl als in das Bab gehen

konnen.
4 n
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Es giebt aber außerdem auch noch andre offent—

liche Gebãude, in welchen man Zimmer miethen
kann, und alle haben eine offentliche Tafel, an wel
cher die Gaſte zu feſtgeſetzten Stunden und fur einen

beſtimmten Preiß ſpeiſen. Man ſitzt in der Ord—
nung, in welcher man zuerſt ankanin, und ſo wie
diejenigen, die vor mir kamen, abgehen, rucke ich
taglich hoher hinauf.

Außer dieſem Creſcent ließ der Herzog von
Devonſhire (denn er gehort ihm,) noch ein anderes
Gebaude errichten, welches wegen ſeines Umfanges

und Lage einem großen Schloſſe ahnlich ſieht. Es
ſind aber, Stallungen, in denen die Babegaſte oder
auch andre zum Verleihen Pferde halten konnen.
Die Gebaude, welche von außen ein Viereck bilden,
umgeben inwendig einen großen runden Hof. Um
dieſen runden Hof lauſt eine Doriſche Colonade,
welche mit den Gebauden eine Arkade bildet, ſo daß
man im ſchlechten Wetter ringsherum bedeckt reiten

kann. Vielleicht ſieht man nirgends in einem ſo
entlegenem Bade ſo große und ſchone Gebaude,
und ſie fallen um ſo mehr auf, da die Gegend um—

her wild und nichts weniger als ſchon iſt.

Ein andres Bad zwiſchen Buxton und Derby,
Matlock, jſt alſo ſehr von dieſem unterſchieden, denn

es hat nur wenige und das nicht gute Gebaude, liegt
aber in einer Gegend, als romantiſcher, maleriſcher,

reizender man wenige ſehen wird.

B 4
Die Beſchreibung, die Volkmann Th. 3. Seite

457 462. von dieſer romantiſchen Gegend
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Wir hatten Zeit genug, auch die Poole's Hohle
zu ſehen, welche eine kleine Meile von Buxton liegt.

Volkmann hat ſie beſchrieben,“) wenn ſich namlich
ſo etwas beſchreiben laßt. Sie iſt uber zweytau—
ſend Fuß lang: allein Niemand geht leicht bis an
das Ende. Sie iſt von der Hohle zu Caſtleton
merklich dadurch unterſchieden, daß ihr Jnneres

aus Stalaktiten beſteht, wo die Natur in der
Mannigfaltigkeit der Formen ſich unerſchopflich
zeigt. Doch muß ich anzeigen, daß dieſr Formen
mehrentheils große Maſſen ſind, und ich habe nur
wenig von jenen kleinlichen Verzierungen geſehen,

die man in ſolchen Hohlen bisweilen findet, und diee
ſo ſehr einer ausgearbeiteten und reich in kleiner
Arbeit verzierten gothiſchen Kirche gleichen.

Dicht bey dieſer Hohle ſind eine Menge Kalk—
gruben, aus denen man die unnutze Erde in ganzen
Hugeln aufwirft. Dieſe Auswurfe werden mit der

Zeit hart, und nun arbeiten ſich: ganze Fainilien
hinein und graben ſich ein zwey bis drey Zimmer;

1ohngefähr wie ich an den Ufern der Loire, unweit
Tours, Wohnungen in den Felſen geſehen habe.

giebt, iſt ſehr intereßant und muß die Neugier
jedes Reiſenden anziehen, die Gegend ſelbſt zu

beſuchen.

1) Th. 3. S. 474.



Chatsworth, Landſitz des Herzogs von
Devonſhire, behalt immer noch einen Rang

unter den anſehnlichen Landſitzen
in England.

Von ugtton gingen wir uber einen Theil der
Hugel zuruck, uber die wir gekommen waren, wen
deten uns dann etwas Rechts und kamen uber
Stony-Middleton nach Chatsworth, dem Sitze
des Herzogs von Devonſſire.

Auch dieſer Sitz gehort unter die großern und
anſehnlichern in' England und war ſonſt noch wich-

tiger, da die großen und fur die damalige Zeit prach-
tigen Meublen  noch nicht aus der Mode waren,
und durch Alter einen Theil ihres Glanzes noch nicht
verloren hatten. Auch ſtunden, als man dieſen
Sitz anlegte, die Waſſerwerke noch in Auſehen;
allein jetzt, wie Volkmann ſagt, achtet man die

Ehre, klein Verſailles zu heißen, ſehr wenig.)
Auch die Lage in einer uberaus ſchonen und frucht—

baren Gegend, die auf allen Seiten von wilden
und unfruchtharen Bergen umgeben iſt, trug zu

ſeinem Ruhme bey.

5 Jndeſſen muß ich ſagen, daß die Gebaude
groß und prachtig, und die Anlagen und Alles um—
her ſchon genug ſind, um dieſem Sitze einen anſehn

B5u q Zur Zeit ſeiner Anlage wurde dieſer Sitz zu den

MWundern des. Peaks gezahlt. Giebe Volkmann

 Th. 3. S. 462. c.
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lichen Rang zu erwerben, er ſtehe auch, wo er wolle.
Die Waſſerwerke werden auch jetzt: nicht ganz ver.

nachlaßiget, und der ubrige Theil der Landereyen,
der im neuern Style angelegt iſt, iſt uberaus ſchon,
und die Derwent fließt in aller ihrer Herrlichkeit
hindurch. Auch finden ſich im Hauſe eine Menge
großer Zimmer, deren Fußboden getafelt iſt, wie
gewohnlich in Frankreich, wo man das parqueté
nennt. Die mannigfaltigen Bequemlichkeiten, und
die liebliche Eleganz der gegenwartigen Zeit und

Mode muß man freylich hier nicht ſuchen; denn der
Herzog, der mehrere Sitze hat und uberdieß auch

reiſt, iſt nur ſelten hier.Die Menge dieſer Aandſitze bderen Unterhal.

tung ungeheure Summen koſtet, iſt der Untergang

der engliſchen Großen. Der Herzog von
Devonſhire hat, außer dem ſchonen und prachtigen
Chiswick, wo er ſich am meiſten aufhalt, noch zweh
andre Sitze, und außer dem großen Devonſhire
houſe zu London, auch Burlingtonhouſe, welches
der Herzog von Portland bewohnt, weil jener eg
nicht gebrauchen und doch nicht verkaufen kann.

Hardwick, Schloß, merkwurdig durch Ma
ria von Schottland. Workſop ts

Sachſiſche Kirche dabeh.

So wie man Chatsworth verlaßt, kommt man
wieder auf die Hohe der Berge in. traurige obe Ge
genden, bis man in der Ferne in einem ſchonen



fruchtbaren Thale die Stadt Cheſterſielb entdeckt.
Von Sheffield nach Cheſterfield ſind zwolf Meilen;
allein durch den Umweg, den wir uber den Peak
nahmen, machten wir deren funf und funfzig, wenig.
ſtens bezahlt man ſo viele. Wer nicht ganz eigent
lich ein Naturkundiger iſt, kann (mit Poſtpferden

namlich,) dieſe Reiſe in der namlichen Zeit machen,

in: der wir ſie machten, (in drey Tagen,) und alles
hinlanglich ſehen, beſonders wenn er, wie wir, nie

eine große Mahlzeit macht als des Abends. Wir
waren keinesweges genothiget zu eilen.

Wlr wendeten?uns nun, um die große ſudliche
Straße zu vermeiden, nach Nottinghamſhire, und.
gingen von Cheſterfielb nach Workſop.

Auf dieſer Straße ſieht man zur Rechten die
Schloſſer Bolſover und Hardwick, welche zwiſchen
Cheſterfield und Mensſield liegen. Bolſover gehort
dem Herzoge von Portland, Hardwick dem Herzoge

von Devonſhire, welches letztere darum merkwurdig
iſt, daß die Koniginn Maria von Schottland ſieben

zehn Jahre da in Verwahrung gehalten wurde, und
daß inan noch jetzt die Zimnier und Meubeln, we—
nigſtens großten Theils, dort hat, und ohngefahr

ſo: erhalt, wie ſie zu Mariens Zeiten waren.
Judiſſen wollten, wir nicht unſern. Weg verlaſſen
und biefes Schloß ſepen, um Dinge dieſer Art nicht
zu ſehr zu haufen, weil am Ende Alles ermudet,
und weil wir wußten, daß wir bald auf unſerm
Wege und, allein an einem Tage vier große Landſitze
ſehen wurden, die alle dicht an einander liegen.



28

Die Niedlichkeit und Reinlichkeit der kleinen
Stadt Workſop (in Nottinghamſhire) und eine
Menge guter Hauſer, bewogen uns zu einem Spa
ziergange langſt dem Canale, durch den dieſer Ort
mit der Trent, mit Cheſterfielb und unzahligen anie

dern verbunden iſt. Wir kamen dann in ein
grunes Feld, dicht an der Stadt, wo eine Kirche
meine Aufmerkſamkeit erregte, und bey naherer Uni

terſuchung fand ich, daß ſie ganz ſachſiſch war, und
daß ihr Haupteingang uberaus ſchone und voliendebe
Bogen hatte; denn in einem ſachſiſchen Thore fiuden

ſich gewohnlich mehrere Boaen, einer in dem an—
dern, die immer kleiner und kleiner werden, ſo wie

ſie weiter und weiter in die Vertiefung laufen.

Vier beruhmte Landſitze, (ſcherzweiſe

the Dukery genannte). fumintlich in

Nottinghamſhire.

1. Workſop-NManor, weitlauftiger Landſitz
des Herzogs von Norfolk. Das Ge—
baude iſt eines der großten. (Die politiq

ſchen Beſchaftigungen und Beluſtigungen“

des Herzogs)
Rey Workſon hat der Herzog von Norfolk einen

weitlauftige Laudſitz, welcher Workſop Ma
nor heißt, und auf einer Seite an die Stabt ſtoßt.
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Das Gebaude iſt eins der großten in England,

und doch iſt es wirklich und wahrhaft nicht viel mehr
als der funſte Theil von dem, was es dem erſten
Plane nach werden ſollte. Es iſt namlich nur eine
Seite von vieren, welche einen Hof einfaſſen, und
durch deſſen Mitte noch ein funftes Gebaude ganz
hindurch laufen ſollte. Man bemerkt an der einen
Seite des jetzt ſtehenden Gebaudes den ganzen ur
ſprunglichen Plan, an den man ſchon ſeit mehr als
zwanzig Jahren nicht mehr gedacht, hat und der auch

wohl nie ausgefuhrt werden wird. Jndeſſen ware
dieſe einzige Seite fur den erſten Herzog von Eng—
land groß genug, um darinne zu leben; allein er
kommt ſelten hieher, und mit ſo wenig Geſellſchaft,
daß er nicht den vierten Theil des Hauſes fullt, ſo
daß die Zimmer weder prachtig, noch reichlich meu
btirt ſind.

IJndeſſen iſt dieſer Sitz doch unendlich beſſer,

als der zu Arundel, von dem ich Jhnen im Som—
mer 179o0 ſchrieb; allein der gegenwartige Herzog

hat ſo viel mit Parlementswahlen, boroughs und
Corporations zu thun, und iſt fur ſich und ſeine
Freunde ſo thatig, daß er haufig umher wandert
lnd einen großen Theil ſeiner Zeit und ſeines Ver
mdgens auf dieſen beſondern Zweig politiſcher Ge—

ſchafte verwendet. Das Jntereße in einem Flecken

(borrough) fur ſeine Parthey aufrecht zu erhalten,
als Burger oder Aldermann ſich in einer Stadt zu
zeigen, eine ſtreitige Wahl mit unendlicher Muhe
und Koſten durch eine einzige Stimme zu gewinnen,
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auf einem Rathbhauſe einem Schmauſe beyzuwoh
nen, dieß ſind Dinge, die ihn beſchaftigen und
beluſtigen.

Die Landereyen zu Workſop ſind auch nicht
ſonderlich unterhalten: wir durchgingen ſie aber
dennoch bis an das ſudliche Ende, weil dort dicht

daran Welbeck ſtoßt.

2. Welbeck, Sitz des Herzogs von Port
laud. Gooße Eiche.

Jch glaube nicht, daß man uber dreyhundert
Schritte von WorkſopManor zu gehen hat, um
nach Welbeck, dem Sitze des Herzogs von Port—
land, zu kommen. Hier ſieht man denn gar bald,
daß ſein Beſitzer ihn regelmaßiger bewohnt. Hier
ſind große und ſchone Waldungen, der Boden ab—
wechſelnd und ziemlich wohl angelegt und unterhalten.
Jndeſſen fand ich doch weder in den Landereyen noch

im Gebaude, was ich erwartete. Das Haus iſt
gut und geraumig, und hat eine Menge guter und
bequemer Zimmer, die, ohne Pracht, angenehm und
heiter meublirt ſind. Jch bin aber ſo ſehr an ſchone
und weitlauftige Sitze der engliſchen Großen unda
einen ungeheuern Aufwand in den Zimmern gewoöhnt.,

daß mir das Haus weder groß noch reich genug fur
die Reſidenz eines Herzogs ſchien; denn die Familie

halt ſich viel hier auf.
Wir verloren zu Welbeck eine halbe Stunde

und ermudeten uns, um eine große Eiche zu ſehen,
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deren Volkmann und andre Reiſebeſchreiber ge—
denken. Wie oft ſucht man nichtige Dinge auf,
die weder der Muhe noch der Zeit werth ſind! Jch
habe ſeit ſechszehn Jahren ſo manches geſehen, blos

um zu ſagen, daß ich es geſehen habe. Jn der
That bekummre ich mich jetzt um eine Menge Dinge
weniger als ſonſt, und doch machen wir nie eine
Reiſe, auf der wir nicht mancherley Gegenſtande
verfolgen, die fur einen, der viel geſehen hat, wirk.
lich des Verfolgens nicht werth ſind. Dieſe
Eiche iſt eine wahre Kinderey, denn man hat einen
ungeheuern Baum zu Grunde gerichtet, indem man
ihn inwendig ausgehauuen hat, um einen Weg hin-

durch zu machen. Ein Wagen mit ſechs Pferden
kann durchfahren! Freylich wohl, wenn der Wagen

nicht breit iſt: und was die ſechs Pferde betrifft, ſo
kann man hundert dafur ſpannen, und ſie werden

alle hindurch gehen konnen, weil wirklich fur zwey

Platz genug iſt, neben einander zu gehen. Die
Wande der Eiche ſind nun ſo dunne, daß man ihre
obere Schwere durch Balken ſtutzen muß.

.Wir kehrten von da in unſer Wirthshaus zu
Workſop zuruck und fuhren dann nach Clumberpark,

dem Landſitze des Herzogs von Newcaſtle.

Th. 3. S. 425.
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3. Clumberpark, Sitz des Herzogs von
Newcaſtle, mit einem der ſchonſten, prach—
tigſten, reichſten Gebaude, in dem feinſten

und ausgeſuchteſten Geſchmacke meublirt.

Clumberpark, ich meyne hauptſachlich das
Haus, gehort unter die ſchonſten, prachtigſten,
reichſten und geſchmackvolleſten, die ich je geſehen
habe, und ich begreife nicht, wie ein ſo wichtiger
Ort den Reiſenden hat entgehen konnen, aus denen

Volkmann geſchopft hat; denn in ihm finde ich
nichts davon. Dieſer Sitz, und Hardwick in
Derbyſhire, ſind die einzigen von Wichtigkeit, die
ich vergebens in ſeinem ſonſt ſo vollſtandigen Werke
geſucht habe; ausgenommen, daß er Clumberpark
im Vorbeygehen anfuhrt, als er vom Boden der
Grafſchaft Nottingham redet. Jch will eben darum

etwas umſtandlicher daruber ſeyn.

Clumberpark gehort, wie Harewood, Oſterlh
Park und einige ſehr wenige andre, unter diejenigen

Orte, die ganz im neueſten Sthle angelegt ſind,
und das beſte des antiken, franzoſſiſchen und engli.

ſchen Geſchmackes, mit aller engliſchen Nettigkeit,
Genauigkeit und Vollendung enthalten. Es
iſt ein ganz eigener Styl, Zimmer anzulegen und zu
verzieren, in welchen ungeheuner Aufwand, Praiht
und Vollendung mit dem edelſten Geſchmacke und
der erquickendſten Heiterkeit verbunden ſind. Mit
vortrefflicher Wirkung hat man in dieſen Styl eine

Menge matter Farben eingefuhrt, als Lilla, blaſſes
Seladon



33

Seladongrun, leichtes Himmelblau, ſanftes Roſen—
roth, welche man in den Decken, an den Wanden
und in den Treppenhauſern ſo glucklich zu miſchen

weiß, daß ſie eine ſuße, wolluſtige Empfindung
erregen. Jn den Zimmern, welche Tapeten haben,
ſind die letztern durchaus ſchoni in ihrer Art und
vortrefflich gewahlt, um mit den Verzierungen an
den Fenſtern, Caminen c. und mit den ubrigen
Mobeln ein eben ſo reiches als angenehmes Ganze
zu machen.

Was die hunderterley Mobeln betrifft, die der
Reiche zu gebrauchen weiß, ſo ſinden Sie hier das
beſte und feinſte, das der Geſchmack und der Lurus

zu London und Paris erfand.
Auch ſind in mehrern Zimmern Gemalde, und

dieſe nicht nur von großen Meiſtern, ſondern auch

ſo ausgeſucht, daß man bey ihrer Wahl auf etwas
mehr als bloße Kunſtllebhaberey ſahe. Es giebt
beruhmte Gemalde von großen Meiſtern, die ich

weder in meinem Wohn- noch Schlafzimmer zu
haben wunſchte. Wer eine Gallerie beſitzt, muß
auf ſolche Gemalde ſtolz ſeyn, wer aber Gemalde
zugleich auch als eine Verſchonerung der Zimmer
betrachtet, muß, außer ihrem Verdienſte als Kunſt.
werke, auch. auf die Wahl des Gegenſtandes, auf
das Angenehme des Ausdrucks, und auf das Ge—
fallige des Colorits Ruckſicht nehmen. So wahlt
der Mann von Geſchmack, Welt und Erziehung;
jener iſt blos ein gelehrter Kenner.

Die mehreſten Gemalde hier ſind ſchon, vor
zuglich aber iſt da eine Madonna mit Chriſtus und

Beyir. ub Engl. 7tes St. C
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Johannes, ein Gemalde, das mich ſo anzog, daß
ich viermal dahin zuruckkehrte. Man konnte mir
den Meiſter nicht ſagen, und es iſt etwas darinne,
was mich furchtſam macht zu rathen. Wenn
mich die Schonheit des Colorits und die außerſte
Ueblichkeit und Grazie entzuckt, ſo denke ich, es
muſſe ein Corregio ſeyn; dabey aber iſt eine ſolche
keuſche Correktheit und Erhabenheit, daß ſie Ra—
phaels wurdig ware.

Das Aeußere des Hauſes ſtimmt nicht mit dem
Jnnern uberein, wenigſtens hat es nicht das An-
ſehen, welches viel verſpriche. Und wenn ich im
Jnnern etwas tadeln mochte, ſo ware es, daß ich
eine gewiſſe Reihe jener großen Zimmer vermiſſe,
die man in einem ſolchen Gebaude ſucht, und
daß das beſte und koſtbarſte Zimmer im Hauſe der

Speiſeſaal iſt, welches durchaus nicht ſeyn ſollte.
Jn dieſem Speiſezimmer iſt ein Camin, an dem
der ſtahlerne Theil tauſend Pfund gekoſtet haben ſoll.
Das iſt nun wohl eine runde Summe; daß es aber
viel mehr als die Halfte gekoſtet hat, will ich gern

glauben, da ich weiß, zu welchen ungeheuren Prei
ſen man den Stahl verarbeitet. Freylich iſt es
eine Verkehrung des naturlichen Zweckes der Dinge,
denn die Zange, die zu dieſem Camine gehort, the
poker*) und the fender ſind ſo vollendet, haben

poker iſt ein eiſerner Stab, um das Feuer zu
ſchuckren.

e*) Fender eine eiſerne Platte oder Feuerſchirm,

um das Abfallen der Kohlen und Aſche zu hin-
dern.



eine ſo hohe Politur und feinen blauen Anlauf, als
ſich eher fur ein kleines Werkzeug auf dem Arbeits—
tiſche einer feinen Dame ſchicken wurde, als fur
das Feuer zu ſtochern, oder die Kohlen abzuhalten,

daß ſie nicht in das Zimmer fliegen.

Auch die Kuche und Vorrathskammern ſind
hier ſehenswerth, ſo wie die angelegten Landereyen,
beſonders der Theil zunachſt am Hauſe, in welchem
ſich uberaus ſchone Partien finden, unter andern
ein Stuck kunſtliches Waſſer, das beydes Große
und Wahrheit hat. Dem ganzen Sitze aber fehlt
es an alten Baumen, weil die Vorfahren des Her—
zogs ſie ganz zerſtort haben.

Thoresby, Landſitz des Herzogs von

Kingſton.

Thoresby gehort dem Herzoge von Kingſton,
der nun todt iſt, und ſein Erbe, Herr Pierrepoint,
hat keinen Titel. Dieſer Sitz hat auch ſeine Schon—
heiten; allein er wurde bey Lebzeiten des letzten Her—
zogs ſowohl als nachher vernachlaßiget, und das ſieht

man ihm denn an. Das Haus iſt recht gut und
ſchon: man darf es aber freylich nicht ſehen, wenn

man ſo eben von dem vorhergehenden voll iſt. Es
iſt neu, von gutem Geſchmacke und noch nicht vollig
ausgebaut.

Dieſe vier Landſitze, von denen ich hier geredet
habe, liegen ſo dicht unter Workſop auf beyden Sei

ten der Straße, daß man ſie alle vier am namlichen

C 2
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Taage beſehen kann. Workſop Manor ſtoßt an die
Stadt, und dicht daran liegt Welbeck; auf der
andern Seite der Landſtraße iſt Clumberpark, kaum
drey Meilen von der Stadt und ſo dicht bey
Thoresby, daß dieſe beyden Sitze nur einer zu ſeyn
ſcheinen. Alle viere zuſammen nennt man ſcherz.
weiſe the Dukery, nach der Analogie anderer
Worter, als rookery, ein Holz, das voller Krahen
iſt; heronry, ein Ort voller Reyher.

Von Thoresby gingen wir nun durch einen Theil
des alten großen Forſtes, Shirwood Foreſt, und

dann nach Mansfield. Dieſer Forſt lief ſonſt
faſt durch die ganze Grafſchaft Nottingham, iſt aber

nach und nach ſehr verdunnt worden, und ein Theil
davon an Privatperſonen gekommen, wie es mit
Windſor. Foreſt und andern der Fall geweſen iſt;
aber die gegenwartigen Beſitzer bemuhen ſich, ihn
zum Theil wieder herzuſtellen, und laſſen ſich das
Pflanzen ſehr angelegen ſeyn. Ueber die Stadt
Mansfield habe ich nichts zu erinnern.

Newſtead-Abbey, Landſitz des Lords Byron,
Zzuum Cheil verandert. Schones

gothiſches Ueberbleibſel.

Die Station von Mansfielb nach Nottingham
iſt nichts weniger als ſchon oder unterhaltend; der
einzige Gegenſtand, der ſonſt alle Aufmerkſamkeit

Auf deutſch etwan das Herzogen-Land.
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verdiente, war Newſtead-Abbey, ein Landſitz des

Lords Byron, wovon Sie im Volkmann eine
Beſchreibung finden, die freylich einſt wahr geweſen
ſeyn muß, jetzt aber wenig darauf paßt. Der alte

Welt-Umſegler hat ſich mit der ganzen Welt ge—
zankt und ſchließt ſich jetzt in ſeinem Hauſe ſo ſorg

faltig ein, daß er nicht nur Niemanden beſucht, ſon-
dern ſich auch vor Niemanden ſehen laßt. Das
Geholze auf ſeinem Landſitze iſt niedergehauen, wo
ſonſt ſchones Grun war, iſt jetzt gepflugtes Land,
das Kriegsſchiff iſt zerſchlagen, die Kanonen ver«
kauft, und die Feſtungswerke nicht mehr unterhal—

ten. Wie es mit den Gemulden iſt, von denen
ſonſt eine gute Sammlung hier war, weiß ich nicht,
denn. wir wurden nicht in das Haus gelaſſen. Der
Lord ließ uns ſagen, es thue ihm ſehr leid, aber etß
ſey. unmoglich, das Haus jetzt zu zeigen.

Jndeſſen ſahe ich doch in dieſem verheerten Sitze

Etwas, das mir außerordentlich viel Vergnugen

machte. Hier war ſonſt eine Abtey, und das
gegenwartige Wohnhaus iſt ſo gebaut, daß die alto
Abtey einen Theil davon ausmacht. Dieſer Theil
iſt vortrefflich erhalten, und in einem großen edlen
gothiſchen Styl. Dieſes Ueberbleibſel iſt um ſo
wichtiger, da man, außer Kirchen, ſolten große
gothiſche Gebaude ſieht, noch ſeltener aber ſolche,
die ſo ſchon und prachtig ſind, wie dieſes hier.

C 3

2) Th. 3. G. 420..
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Nottingham, wichtig, thatig und voll Wohl
ſtand durch ſeine Manufaktur-Arbeiter.

Mehr Dißenters Schloß des Herzogs
von Newcaſtle.

Nottingham iſt eine von denen Stadten, die
in einer geographiſchen Beſchreibung einen betracht-

lichen Rang einnehmen, ſtark bewohnt, voller Tha.
tigkeit und Erwerbsquellen, die aber fur die Regie

rung und den Wohlſtand des Landes intereßanter
ſind, als anziehend fur den Reiſenden. Selbſt ihre
Fabriken, die großtentheils ſelbſt ſehr einfach ſind,
haben nicht das Jntereßante, das die zu Mancheſter
und Birmingham anbieten; auch arbeiten die Leute
hier nicht auf die namliche Art, wie in jenen Orten.

Daher kommt es, daß man hier weniger große
Reiche, aber mehr allgemeinen Wohlſtand findet.
Ein jeder, der einen Weberſtuhl hat, kann hier fur
ſich ſelbſt arbeiten. Man maacht hier vorzuglich
gewebte Weſten, Beinkleider und Strumpfe; haupt

ſachlich von Baumwolle, obſchon nicht ausſchließend.
Nachdem wir den Marktplatz“) gemeſſen, ein Du—
tzend Gaſſen durchwandert und einige Weberſtuhle
beſehen hatten, dergleichen ſich auch an vielen andern

Orten finden, hatten wir ohngefahr alles erſchopft,
was Nottingham dem Reugierigen darbieten kann.

v) Dieſer iſt ſo groß, daß einmal 1o,o00 Mann
darauf in Schlachtordnung geſtanden. Volk—
mann Th. 3 SG. 414.
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Verſtehen Sie mich nicht unrecht. Die Stadt
iſt uberaus wichtig, aber es iſt eine gemeine Stadt,
und ihre Fabriken ſind von der gemeinen Art, die
nicht jene mannigfaltigen mechaniſchen Erfindungen

zulaßt, durch die der Englander in andern Zweigen
ſich ſo ſehr auszeichnet; die Zubereitung und das
Spinnen der Wolle und rohen Materialien ausge—
nommen, die wir aber an mehreren andern Orten

geſehen hatten.

Der Nalzhandel von Nottingham iſt auch uber—
aus wichtig, und die irdenen Waaren, die man
hier verfertiget, ſind, obſchon von grober Art, ein
ausnehmend betrachtlicher Nahrungszweig.

Die Dißenters ſind auch hier die zahlreichſten
und haben acht Verſammlungshauſer, wahrend daß

die von der engliſchen Kirche (Engliſn Church-
Men) nur drey Kirchen haben.

Wir gingen dann aufs Schloß, welches dicht
an der Stadt auf einem maßigen Hugel liegt, ein
gutes Gebaude iſt und einige ſehr große Zimmer
hat, die mit wenigen Koſten vollkommen bewohn—
bar gemacht werden konnten, denn das Gebaude iſt

weder alt noch in einem baufalligen Zuſtande.
Allein, der Herzog von Newcaſtle, dem es gehort,
kommt nie hieher. Auf der einen Seite iſt der Fels
unerſteiglich, und man hat einen Gang in die Tiefe
hinab darinne ausgehohlt, der freylich zu Mortimer's

und Eward III. Zeiten von großerer Wichtigkeit

C4
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geweſen ſeyn muß, als jetzt. Man kann noch
jetzt darinne hinabqehen, wie wir es denn thaten.

Das Schloß ſoll ſchon zu den Zeiten der Danen
exiſtirt haben; mehrere beſtehen darauf, daß Wil—
helm J. es erbaute: welches gar wehl ſeyn kann,
ohne jenem zu widerſprechen. Unter Carl J. wurde
es geſchleift; das gegenwartige Gebaude wurde
1674 anagefangen und in einem großen Style vol—
lendet. Der Ort gehorte vorher Villiers, Herzoge
von Buckingham, der ihn an Cavendiſh, nachma—
ligen Marquis und Herzoge von Neweaſtle verkaufte,

in welcher Familie es noch jetzt iſt.

Die Ausſicht von dieſem Schloße iſt ſchon und
wird durch die Trent erhoht, die man in einer lan
gen Ebene ſieht, die aber nicht bis an die Stadt
kommt.

Jn der Gegend von Nottingham giebt es meh
rere artige Landſitze, unter welchen Wollaton der
nachſte und auch der ſehenswurdigſte iſt. Er gehort

dem Lord Middleton, hat Gemalde und einen guten

Park.
Einige enaliſche Schriftſteller leugnen es jedoch
ganz, daß Roger Mortimer hier von Edward
uberfallen worden ſey, und erklaren dieſe Sage
fur eine von den Geſchichtgen, dergleichen die
Einwohner in der Nahe alter Schloſſer in
Bereitſchaft haben. Jndeſſen iſt doch gewiß,
daß Mortimer von hier nach London gebracht
und dort fur den Antheil, den er am Tode
Edward lI. hatte, gerichtet worben. Der Ver
faſſer.



Loughborongh Leiceſter: die Grafſchaft
iſt ein fruchtbares und beſonders durch ihre

Schafzucht reiches Land.

toughborough oder Loughbro', wie es die Ein—

wohner ofters ſchreiben, iſt, nach Leiceſter, die beſte

Stadt in der Grafſchaft dieſes Namens, welches
aber nicht viel ſagen wüll, denn Leiceſter ſelbſt iſt

eben kein betrachtlicher Ort.

Da ich ſchon vor neun Jahren, auf meiner er—
ſten Reiſe in das Jnnere von England, durch beyde
Orte gekommen war, ſo verließen wir ſie bald wie—

der und gingen ſo durch die ganze Grafſchaft, ohne
uns aufzuhalten, uber Hinkley nach Coventry.
Denn die Graſſchaft Leiceſter gehort unter diejenigen,
welche durch ihre Stadte, Manufakturen und Land—
ſitze die Aufmerkſamkeit des Reiſenden nur wenig
reitzen kann. Es iſt ein herrliches, fruchtbares und
reiches Land; aber alles das beſteht in ſeinen vor—

trefflichen Weiden, Wieſen und Viehzucht. Die
Schafe beſchaftigen vorzuglich die Einwohner; ſie
ſind groß, ſchwer und voller Wolle: aber ich habe
ſchon weiter oben*) ausfuhrlicher davon geredet.
Jhre Menge in dieſer Grafſchaft iſt ungeheuer, faſt
das ganze Land iſt damit bedeckt; kaum ſieht man

etwas unders auf beyden Seiten der Straße.

C5
 Jn ſechſten Stuck dieſer Beytrage S. 6ore.
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Hinkley Zwenh romiſche Straßen in der
Nahe: Watling-ſtreet und Roman Foß

way; Lauf derſelben.

Von Leiceſter nach Coventry war unſre nachſte
Station Hinkley, ein unbetrachtlicher Ort; ich be—
merke ihn aber deswegen, weil der Liebhaber der
Alterthumer nicht weit von hier am beſten zwey
Landſtraßen beobachten kann, die großten, die die
Romer durch dieſe Jnſel fuhrten, und was in der
That auffallend iſt, ſie exiſtiren noch jetzt faſt ganz,
wie die Romer ſie anlegten: die eine iſt die Wat—
lingſtraße (Watling- ſtreet), die andre tnhe Roman

fols-way. Ueber Watling« ſtreet bin ich ſehr oft
und an verſchiedenen Orten gegangen; allein da eine

Steaße darum, daß die Romer ſie angelegt haben,
heut zu Tage nicht anders ausſteht, als eine andere

Straße, ſo iſt mir nie eingefallen, Jhnen daruber
zu ſchreiben.

Volkmann gedenkt ihrer, aber nur ſtuckweiſe;
Camden hat ſie an mehreren Orten ſorgfaltig ver—
folgt. Horsley aber hat ſich in ſeiner Britannia
Romana die meiſte Muhe gegeben, die verſchiede-
nen romiſchen Jtineraria in England zu entdecken,
ſo wie er auch fur viele romiſche Namen alter Orte
den entſprechenden neuen angegeben hat. Und ſo
findet man denn endlich auch auf einigen Charten
romiſche Straßen angezeigt, von denen man eine
Ieknield way, eine andre the Roman Folſt way,
und die wichtigſte Watling ſtreet nennt.
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Jm Falle Sie Luſt haben ſollten, dieſe Straße
(Watling ſtreet) auf einer modernen Charte zu ver

folgen, will ich Jhnen eine Menge Orte angeben,
bey welchen man ſie entweder wirklich entdeckt hat,
oder neben welchen man ſie zieht, ob ſich ſchon die
Verbindung nicht allezeit beweiſen laßt. Von London

lief ſie nach St. Albans, ob man ſie ſchon auf dieſer
Strecke nicht genau zu ziehen weiß; von da nach

Dunſtable in Bedfordſhire, bey welcher Stadt ſie

von dem leknield. way, welcher nordoſtlich lauft,
queer durchſchnitten wird. Von Dunſtable nord
weſt nach Buckinghamſhire uber Fenny« Stratford
und Stony Stratford, wo ſie in die Grafſſchaft
Nottingham intritt, bey Petterbury, Toweceſter.
und Watford vorbeygeht, bey Dove-bridge dieſe

Grafſchaft wieder verlaßt und die Granze zwiſchen
Leiceſterſhire und Warwickſhire macht, und bey

Shawell und High-Croß vorbey geht. Bey High
Croß wird ſie von dem Roman- Foſsway durch
ſchnitten, und hier iſt es, wo man mit einigen
Saulen ein Denkmal errichtet hat, welches ſogleich

in die Augen fallt. Wenn man von Hinkley
nach Banbury geht, iſt dieſer Fleck nur einige Mei—
len weit linker Hand. Hierauf lauft ſie ein wenig
nach Leiceſterſhire zwiſchen Manceſter und Witherly
(wo man noch Zeichen eines romiſchen Lagers ſieht,)

tritt in Warwikſhire ein, geht uber Atherſtone, ver—

laßt die Grafſchaft unter Tamworth nicht weit von
Wilnecote und fallt in Staffordſhire ein. Hier

Von dieſem Denkmal ſiehe Volkmann Th. 3.

G. 346.
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kann ich ihr nicht genau folgen, doch ſcheint ſie in
der Gegend von Fazely, Hints und Weeford ge—
gangen zu ſeyn; dann finde ich ſie ſudlich von Can

nock und vielleicht nordlich von Brewood. Dann
ſcheint ſie bey Weſton hingelaufen zu ſeyn und bald

nachher nach Shropſbire, da ſie ſich denn gen We
ſten zieht und bey Wroreter uber die Severn geht.
Ob ſie aber wirklich bey Weſton, oder wie Volkmaiin
berichtet, nicht weit von Bonningale in: Shrop
fhhire eingetreten, will ich nicht unterſuchen.
Bey Wroxeter/ welches eine anſehniiche romiſche
Stadt war, bey der'man noch immer etwas aus
grabt, hat ſich die Straße ſehr gut erhalten, indem
man ſie viele Meilen weit uber' den Boden erhoht
ſieht. Hier theilte ſie ſich und lief gen Norden ſo—

wohl als gen Sudweſt nach Herefordſhire bis an
die Granzen von Wallis. Horsley folgt ihr auch
dahin in ſeiner Charte der ltinerarin; allein da es
jetzt keine Straße da giebt, die ihr entſprache,
ubergehe ich das.

Coventry: Bandfabriken. Jahrliche
Feyer der Lady Godiva.

Von Hinkley kamen wir nach Coventry, (in
Warwickſhire) wo wir die Manufakturen beſahen.
Man macht hier allerley Zeuge, mit denen die nie-
dern Stande ſich kleiden; allein ihre Verfertigung

hat nichts ſonderbares.
Die Bandfabriken ſind wichtig, und ich ſahe

hier wieder, was ich vorher nur zu Baſel geſehen
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habe, eine Menge Bander, die auf einmal durch
eine einzige Hand auf einem und demſelben Stuhle

gemacht werden. Hier ſowohl als dort fand ich
Stuhle, auf denen man zwanzig Bander auf ein 8

mal machte.

Daß doch alle Lander gewiſſe Poſſenſplele haben,
mit denen oft eine ganze Stadt ſich beluſtiget! Sie
muſſen im Volkmann und andern oft die Ge
ſchichte des peeping Tom of Coventry (der guckende

Thomas von Coventty) geleſen haben, welcher, als
Lady Godiva nackt durch die Stadt ritte, durch ſei—
nen Fenſterladen guckte, welches bey Lebensſtrafe

verboten war. Seine Augen fielen ihm augenblick-
lich auss. Daß Handwerkspurſche ſich mit einer
ſolchen Geſchichte tragen, iſt ganz naturlich. Aber
daß die Obrigkeit der Stadt eine gewiſſe Wichtigkeit
darauf legt und eine unanſtandige Feyerlichkeit jahr—

lich! mit großem Pomp feyert, an der die Stadt

Antheil nimmt, iſt auffallend. Noch jahrlich reitet
eine Lady Godiva durch die Stadt, ſfreylich nicht

ganz nackt, aber every thing but, wie der Eng—
lander ſagt. Man nimmt ein offentliches Stadt
madchen dazu, deren nackter Korper in einen weiß
lichen Stoff eingenahet wird, und ſo reitet ſie, in Be—
gleitung eines großen Zulaufs und eines Theils der
Obrigkeit, durch die Stadt. Auch iſt der guckende

Thomas an einem Hauſe verewigt, wo nicht nur

Von Coventry ſiehe das mehrere bey Volkmann
Th. 3. S. 322.

u) Th. 3. G. 323.
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ſeine Figur ſorgfaltig erhalten werden muß, ſondern
auch von Zeit zu Zeit neu gekleidet und angeſtrichen

wird.

Warwick: Herrliches Schloß. Die Graf—
ſchaft, ein tiefes aber angenehm abwechſeln

des Land, hat reiche Weiden und eine
wichtige Viehzucht.

Wir waren Willens, von Coventry uber Ban
bury nach Orford zuruck zu kehren, und wir hatten
wirklich ſchon ſechs Meilen auf dieſer Straße ge
macht, als wir erfuhren, daß einige Meilen tiefer
in das Land hinab das Waſſer ſo hoch ſey, daß wir
es nicht wagen durften durchzufahren. Wir kehr—
ten alſo den ganzen Weg nach Coventry zuruck und

gingen von da nach Warwick. Jch entdeckte in
einer kleinen Ferne das ſchone Kenilworth, und
hatte dieſem prachtigen Denkmale vergangener Zei.
ten gern zum zweytenmale eine Stunde geſchenkt,
wenn es nicht unausgeſetzt geregnet hatte.

Warwick hatte denn auch nichts neues fur
mich; indeſſen beſahen wir abermals mit vielem
Vergnugen das herrliche Schloß, deſſen Jnneres
und Aeußeres auch zum zweytenmale mir ſo auffiel,

daß ich es noch jetzt unter die ſchonſten Dinge dieſer
Art rechne, die ich geſehen habe. Auch unter
den Gemalden ſind viele ſo ſchon, daß ſie ein wie
derholtes Sehen aushalten.

Die Graſſchaft Warwick iſt angenehm abwech
ſelnd, doch mehr flach als bergigt. Guter Boden,
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durchaus fette, reiche und reizend grune Weiden,
eine uberaus wichtige Viehzucht, großes und fettes

Hornvieh. Dieſe Grafſchaft hat mit Leiceſterſhire
uberaus viel Aehnliches; auch hier ſind alle Weiden
mit Vieh bedeckt, nur mit dem Unterſchiede, daß
in Leiceſterſhire die Schafzucht allgemeiner und aus
ſchließender iſt, da man hingegen hier eine Menge

vortreffliches Rindvieh hat.

Das Land liegt tief und ſo, daß dle Fluſſe bey
anhaltendem Regen austreten und große Strecken
uberſchwemmen, jedoch ohne Gewaltthatigkeit und
ſo, daß ſie keinen oder geringen Schaden thun.

Zu Halford bridge  wechſelten wir Pferde und
kamen bald nachher auf die große Landſtraße, welche

von London nach Birmingham c. fuhrt.

Heythrop, Landſitz des Grafen von Shrews
bury: Schones Grunhaus.

Von Chapel on the Heath oder Chapelhouſe
nach Orford ſind nur achtzehn Meilen, und da wir
den ganzen Tag vor uns hatten, beſahen wir Hey
throp (in Orfordſhire), einen wichtigen Landſitz, der
nur eine Meile von der Landſtraße liegt, bey dem

wir ſehr oft vorbeyh geſahren, und den wir doch nie

beſucht hatten. Die Landereyen ſind betrachtlich
und artig angelegt, ohne jedoch beſonders vor an
dern ſich auszuzeichnen.

Das Haus iſt groß und ſchon, und des erſten
Grafen von England, Shrewsbury, wurdig.
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Das Jnnere iſt recht ſchon, wurde aber wohl beſſer
moblirt ſeyn, wenn der Graf ſich ofter hier auf
hielte; allein er lebt, ſeiner Geſundheit wegen,
haufig auf der See und in den vornebmſten Hafen
des ſudllchen Europa, in welchen er friſche Provi—

ſionen in ſein Schiff nimmt oder auf einige Zeit lan
det, wenn er der See mude iſt. Er iſt katholiſch
und halt in ſeinem Hauſe, zum Beſten ſeiner Glau—
bensgenoſſen, eine Kapelle, die auch in ſeiner Ab.
weſenheit regelmaßig bedient wird.

Auf dieſem Landſitze iſt das ſchonſte Greenhouſe,

(Grunhaus) oder wie man es hier nennt, Conſervan
tory,. das ich je geſehen habe. Jch weiß nicht, ob
Jhnen die Natur dieſer Grunhauſer bekannt iſt,
die in England ſehr haufig ſind, die ich mich abet
nicht erinnere in andern Landern geſehen zu haben.
Sie ſind von den Treibhauſern (hothouſes) darinnr
unterſchieden, daß ſie mehr zum Vergnugen als zum
Nutzen ſind, daß man hauptſachlich auf Schonheit

der Produkte ſieht, und daß man alles Unange—
nehme, Uebelriechende oder Eckelhafte daraus ver—

bannt und in das Treibhaus wirft. Das gegen
wartige, das der Gartner vermuthlich zu ſehr uber
die gemeinen Grunhauſer erhaben halt, um es ſo

zu nennen, heißt denn Conſervatory, iſt ſehr groß
und hat vlele tauſend Pfund gekoſtet. Ein Spa—
nier von meiner Bekannutſchaft erklart, daß er nie

etwas ſo Vollſtandiges in Spanien oder Frankreich
geſehen habe; er verſchafte ſich einen Plan davon
und ſchickte ihn ſeinem Konige.

Jndeſſen
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Jndeſſen iſt es denn doch von andern Grunhau

ſern blos durch ſeine Große, ſeine Schonheit, die
Ausgeſuchtheit der Pflanzen, und durch die Nettig—
keit und Sorgfalt, mit der man es unterhalt, ver—
ſchieden. Denken Sie ſich denn ein weitlauftiges
Gebaude, faſt ganz von Glas, in welchem mit vie—
lem Geſchmacke alle Arten der feinen und ſchonen
auslandiſchen Gewachſe und Baume ſo gepflanzt
ſind, daß Sie zwiſchen denſelben umhergehen oder

auch ſich niederſetzen konnen. Hier finden Sie alſo
nicht die zarten Gewachſe, wie Ananas und andre,

die man auf die Tafel bringt oder in der Kuche vor—

bereitet, denn dieſe gehoren in das Treibhaus; ſon—

dedn man ſchrankt ſich blos auf das ein, was dem
Auge und dem Geruche ſchmeicheln kann. Jndeſſen
ſind europaiſche Baume nicht ganz daraus verbannt;

ſo ſahe ich z. B. Kirſchen, die ſo eben (gegen Ende
des Aprilmonats) teif waren. Dieſe Haufer ſind
im Winter beſonders angenehm, da man darinne in

einem grunen Garten, wie in einem warmen Zim—
mer, umhergehen oder verweilen kann. Auch treibt

man die Gewachſe nicht durch Dungung, denn dieß
ware unangenehm, ſondern durch warme Luft, die

man außerhalb des Gebaudes in Oefen erzeugt, und
dann in verſteckten eiſernen Rohren, ſo daß ſie Nie—

mand gewahr wird, in das Gebaude leitet.
Den Weg uber Woodſtock und Blenheim nach

Orford bin ich zu ofte gegangen, um hier ein Wort

davon zu ſagen.

Beytr. ub. Engl. 7tes St. D
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JJ. Große Miſchung der verſchiedenen
Stande in England, und Schwierigkeit

eine genaue Granzlinie zwiſchen ihnen
zu ziehen.

a. Gentry, Gentlemann, people of
Faſhion.

Jm Jahr, 1792.En Deutſchland denkt man ſich, wie ich haufig
J gefunden habe, unter; der Gentry diejenige

Klaſſe von Perſonen, die zwiſchen dem Volke und
dem eigentlichen Adel mitten inne ſteht, mithin die

Ritter, (Knights) Esquires, und uberhaupt alles
das, was wir den niedern Adel nennen. Allein
die Bedeutung dieſes Worts iſt viel ausgedehuter.
Die Domherren und Prabendare, Geiſiliche, große

Rechtsgelehrte, Aerzte, anſehnliche Kunſtler, be
trachtliche Kaufleute und ſo viele andre dieſer Art,
werden gelegentlich alle unter dem allgemeinen

Namen Gentry begriffen. Die Schwierigkeit,
die Worte Gentleman und Gentry richtig zu ver—
ſtehen, liegt ohnſtreitig darinne, daß man in
Deutſchland, und in der That in den mehrſten Lan-
dern des feſten Landes, keinen Begriff von den Mit
telſtanden hat, die es in England giebt, weil dort
die Sache nicht exiſtirt. Man denke aber an Geiſt—

liche, die jahrlich tauſend Pfund verzehren, an
Schullehrer, die an zweytauſend Pfund Sterling
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einnehmen, und an Rechtsgelehrte, die viele tau—

ſend Pfund jahrlich gewinnen. Alle dieſe Leute
leben gelegentlich mit dem Guterbeſitzer auf gleichem

Fuß, und ſtehen auch mit dem Adel in Verbindung.

Wo ſoll, wo kann man alſo die Linie ziehen, in
welchen Standen und Lagen ein Mann aufhort zur
Gentry gerechnet zu werden? Der Context muß
oft allein ſeine Bedeutung beſtimmen, denn das
Wort an ſich ſelbſt iſt, ſo wie Gentleman, hochſt
unbeſtimmt, und wird auf ſehr mannigfaltige Weiſe
gebraucht.“)

Ueberhaupt muſſen Sie, lieber Freund, um ſo
manches in meinen Briefen zu verſtehen, folgendes
immer vor Augen haben.

Jn Deutſchland zieht der Abel eine ſcharfe
Linie; alles, was unter dem Abel iſt, iſt klein und
unbetrachtlich, wenn ſie etwan ſehr reiche Kaufleute
und Manner in gewiſſen Stellen ausnehmen.
Unſre Mittelſtande haben wenig Vermogen, und ſind
folglich ohne Macht und ohne Anſehen. Hier in
England ſind die Mittelſtande der ehrwurdigſte und
tugendhafteſte Theil der Nation, und viele Jndi—

viduen haben einen ſolchen Reichthum, oder wenig—
ſtens ein ſolches lebenslangliches Einkommen, daß
ſie auch von dieſer Seite wichtig werden. Wenn
Sie in Deutſchland ſagen: ein Mann von
Stande; ſe weiß ich, was Sie damit meynen;
wenn Sie mir aber in England von einem Manne

D 2
2) Von dem verſchiedenen Gebrauche dieſer Benen

nung ſiehe Stuck 3. G. 66.
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von Stande reden, ſo weiß ich wirklich nicht genau,
was das fur eine Art von Mamn iſt.

Auch der Ausdruch: ein Mann von Ge—
burt, iſt in England ſchwankend; denn ein reicher
Guterbeſitzer, deſſen Vorfahren ſeit Jahrhunderten
bekannt ſind, kann allerdings hier ein Mann von
Geburt genannt werden, und gleichwohl hat er
weder Titel noch Rang. Er lebt vielleicht in den
erſten Zirkeln, hat die Tochter eines Herzogs gehey-
rathet und hat einen!? Herzog zum Schüiegerſohn.
Er verthut zehn, zwolf bis funfzehntauſend Pfund
und mehr, und hat großen Einfluß in einer ganzen

Grafſchaft, und dennoch kann ich keinen andern Titel

hinter ſeinen Namen ſetzen als Eſq., ein Titel, den
engliſche Hoflichkeit auch mir und taüſenden giebt,

die entweder Erziehung oder ein wenig Vermogen

haben. Und was den Rang betrifft, ſo ſteht
er in den Augen der Geſetze unter dem Doctor.
Gleichwohl wird dieſer, wenn er einen ſölchen Guter-
beſitzer in einem Hauſe trifft, nie uber ihn den Rang
nehmen. Herr Conolly, einer der allermachtigſten
Manner in Jrland,“ der wichtiger iſt als ſo mancher
Lord vom erſten Range, der bisweilen neun, zehn,

eilf Mitglieder in das Unterhaus bringt, und der
mit den großten Hauſern beyder Jnſeln ſchlechter—

dings auf einen Fuß von Gleichheit lebt, hat doch
keinen Titel, weil er nie einen geſucht hat; und

wenn er nicht Geheimer Rath ware, wodurch et

uUeber den Titel Elar. (Elquire) ſithe das dritte

Stuck S. 32.
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Rt. Hon. ble wird, konnte man keinen andern Titel
hinter ſeinen Namen ſetzen, als Eſqr.

Aber, fragen Sie, wie unterſcheidet man denn
Leute von ſolchem Anſehen, ſolcher Wichtigkeit?
Man nennt ſie (ſonderbar genug) people of haſhion,
Leute von Mode, und durch dieſen Ausdruck ver—

ſteht man denn:
1) Den geſammten Abel mit allen ſeinen Zwei—

gen, jungern Sohnen, Oheimen, Neffen c.
2) Alle die großen und reichen Guterbeſitzer,

die, ohne einen Titel zu haben, mit dem
eigentlichen Adel in der genaueſten Verbindung

ſtehen, auf einem Fuß von Gleichheit mit ihm
leben, mit ihm durch Heyrathen ſich miſchen,
den Hof zu St. James beſuchen und kurz in

allem ſo leben, wie ein Lord vom namlichen

Einkommen lebt. Es giebt Adliche, die
einen Aufwand machen, wie kein ungetitelter

Guterbeſitzer ihn machen kann; aber es giebt
auch eine Menge ungetitelter Guterbeſitzer,
deren Aufwand ungleich großer iſt, und die
eine weit anſehnlichere Rolle in der Geſellſchaft
ſpielen, als mehrere engliſche Herzoge, auch

im Lande in hoherm Anſehen ſtehen.

Was man alſo durch people of Faſhion meynt,
ware denn bis hieher ſo ziemlich klar; aber man

geht weiter. Hier iſt der Enkel irgend eines

D 3
Z. B. die Herzoge von Marlborough, Bedford,

Northumberland, Devonſhire; viele Grafen,
einige Marquis rc. Der Verfaſſer.
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Mannes, der ſich aus der tiefſten Dunkelheit erhob
und ein großes Vermogen erwarb, womit er liegende

Grunde kaufte. Sein Sohn oder Enkel halt nun
eine Menge Bediente, Kutſchen, Pferde c. wird
allmalig mit dem hochſten Adel bekannt, und lebt
nun gerade wie einer von ihnen. Ein ſolcher Mann
heißt denn ebenfalls a Man of faſhion, wahrend
daß ein jungerer Sohn eines jungern Sohnes, ob—
ſchon aus einem großen Hauſe, dieſe Benennung

nicht erhalt, wenn, ſein eingeſchranktes Vermogen
ihn hindert, ig großer Geſellſchäft zu leben und eine

Figur zu machen.

Aber die großte Miſchung der Stande und die
großte Schwierigkeit, in England eine ſcharſe Linie
zu ziehen, entſteht aus Folgenden, wozu ich mir
Jhre ganze Aufmerkſamkeit erbitte.

Die jungern Sohne des hochſten Adels ſowohl,
als die jungern Sohne der großen Guterbeſitzer, treten
in die verſchiedenen Profeſſionen des Lebens, erhalten

mannigfaltige Stellen im Lande, werden Geiſtliche,

Rechtsgelehrte, Soldaten, Kaufleute. Da nun
alle dieſe Manner aus großen Familien ſind, ſo
leben ſie mit dieſen; da ſie aber auch zugleich eine

Profeſſion haben, ſo leben ſie naturlich auch mit
Geiſtlichen, Rechtsgelehrten, Soldaten und Kauf—
leuten, die nichts weniger als von hoher Geburt ſind,

die aber durch die Stellen, die ſie bekleiden, mit
jenen in vollkommener Gleichheit ſtehen. Man
trifft alſo gelegentlich den Edelmann beym Geiſt—
lichen und Rechtsgelehrten, und den Rechtsgelehrten



und Geiſtlichen beym Edelmann. Daraus entſteht
eine gewiſſe Verbindung und mehr oder weniger
Gleichheit, und die Verknupfung und Vermiſchung
wird durch gegenſeitige Heyrathen noch vermehrt.

Jch habe hier nach und nach eine Menge Große bey
Mannern von einer Profeſſion kennen lernen, und bin
wiederum /mit manchem Manne von Proſeſſion in

den Hauſern der Großen bekannt geworden.

Hiezu kommt ein andrer Umſtand, welcher von
Wichtigkeit iſt. Die Privaterggehung iſt in England
faſt ganz unbekannt; mir wenigſtens iſt im Ver—

laufe von zehn Jahren kein Beyſpiel von einem Kna—
ben vorgekommen, der ganz zu Hauſe erzogen wor
den ware. Gewohnlich ſchickt man die Knaben
fruhzeitig in die Schule, oft ehe ſie acht Jahre alt
ſind: Und ſelbſt diejenigen Eltern, die ihre Sohne
nicht gern in die großen Schulen von Eton, Weſt—
munſter, Wincheſter und Harrow ſenden, wahlen doch
allemal eine Schule, die, obſchon von Privatleuten

gehalten, doch immer gewiſſermaßen offentlich ſind.*)

Aber die allermehreſten Englander von Stande oder
Vermogen werden in den vier großen Schulen erzo—
gen. Eton hat jetzt an funfhundert Schuler. Hier
muß der Sohn des Herzogs, in den untern Klaſſen,

D 4
Jn England giebt es viele Privatleute, die einen
oder zwey Unterlehrer, und eine Schule von zehn,

zwanzig, dreyſig, funfzig, hundert bis hundert
und dreyſig Knaben halten, ſo daß die Erzie—
hung in einer ſolchen Schule ſo gut als eine
öffentliche iſt.
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gelegentlich dem Sohne des Geiſtlichen, des Arztes,
des Kaufmannes aufwarten, und wenn er es nicht

mit gutem Willen thut, wird er abgeprugelt und
noch oben drein von ſeinen Kameraden verlacht.
Man hat uber dieſen Punkt außerſt wenig Verdruß

in den engliſchen Schulen. Die Gewohnheit der
Schuler aus den obern Klaſſen, die aus den untern
Klaſſen zu kleinen Dienſten zu gobrauchen, ſie da
und dorthin zu ſchicken, ihre Bucher von ihnen nach
Hauſe tragen zu laum ec. iſt ſo gemein, daß der
hochgebohrne neue Anfsinmling gar bald mit Heiter

keit und gutem Willen es zu thun lernt. Zu Eton
habe ich bemerkt, daß man die Sohne der Großen
gerade am meiſten plagte, wenn man etwan ſahe,
daß einer dem Dinge ſich nicht mit gutem Willen
unterwarf.

Jn dieſen Schulen nun ſitzen die Knaben der
Großen acht, neun, zehn Jahre, mit den Uebrigen
gemiſcht, mit denen ſie die mannigfaltigen Spiele
ihrer Jugend, ihr Leid und ihre Freuden theilen;
hier machen ſie oft Verbindungen, knupfen Freund

ſchaften, die zeitlebens dauern, und gewohnen ſich,

Menſchen nach ihrem Werthe, nicht nach ihrer
Geburt und ihrem Vermogen zu meſſen.

Manche junge Leute von hochſtem Adel werden

nicht nur auf offentlichen Schulen, ſondern ſogar
auf den Stiftungen erzogen, wie dieß in der Weſt

munſterSchule zu London haufig der Fall iſt.
Unter denen, welche zu Chriſt Chureh“) nicht ganz

Jſt eines der erſten Collegien oder Stiftungen

zu Orford.
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fur ihr Geld leben, ſondern Antheil an der Stiftung
haben, giebt es beſtandig Sohne des Adels, wie
z. B. Lord Stormont, der gegenwartige Lord Gren—
ville, Bruder des Marquis von Buckingham, und
ſo viele andre, welche auf dieſer Stiftung erzogen

worden ſind und es noch werden. Jch kenne einen
Lord, der ſich viele Muhe gegeben hat, um ſeinem
Sohne zu einer Studentſhip von Chriſt Church. zu
verhelfen, d. h. um ihn auf die Stiftung zu bringen:
denn die Sache laßt ſich nicht ſo leicht erhalten.
Nun iſt es ein beſonderer Zug der engliſchen Mittel.
ſtande, nicht kriechend zu ſeyn; der niedriger Ge—
borne weiß ſich ſelbſt zu achten und zu ehren, und
wird daher auf Schulen und Univerſitaten keinem
leicht aus dem Grunde nachgeben, weil dieſer etwan
von hoherer Geburt iſt. Auch wird er gewahr,
daß der Sohn eines Herzogs die namlichen Leiden-
ſchaften, die namlichen Schwachheiten hat, die er

an ſich ſelbſt gewahr wird, und daß in Ruckſicht
auf Fahigkeiten der Große ſelten etwas vor ihm
voraus hat.

Das alles macht denn, daß einer, der eine

klaſſiſche Erziehung gehabt hat, ſchon darum mehr
oder weniger als ein Gentleman betrachtet wird,

es ſey denn, daß er durch eine ſchlechte Auffuhrung

D5
Von dem Werthe und der damit verbundenen
Achtung einer klaſſiſchen Erziehung in England,
ſpricht der Verfaſſer bey einer andern Gelegen—
heit, welches ich zu ſeiner Zeit den Leſern dieſer
Beytrage mittheilen werde.
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ſich ſelbſt herabſetze, ober durch große Armuth ernie—

driget werde. Letzteres jedoch iſt ſehr ſelten der
Fall, weil die Erziehung in England auch dann
noch, wenn man Antheil an einer Stiftung hat, ſo
entſetzlich theuer iſt, daß nur ſehr wenige ſich den
gelehrten Standen widmen, wenn ſie nicht etwas
eigenes Vermogen beſitzen. Niemand wird leicht
die Rechte oder die Arztneykunde ſtudieren, der
nicht ein eigenes unabhangiges Einkommen von
jahrlich zweyhundert Pfund hat.

Nehmen Sie nun das alles zuſammen, (frey
lich mit den gehorigen Ausnahmen, die ſich bey jeder

allgemeinen Regel von ſelbſt verſtehen) und Sie
werden in England eine ſolche Miſchung der Stande
finden, daß es unmoglich iſt, den Unterſchied und
die Granzen derſelben genau zu beſtimmen, und
warum eine Menge Worte, als Gentry, Gentle-

man, Gentlewomen und dergleichen ſo gar ſehr
ſchwankend ſind. Auch geſchieht es, daß der oder
jener, den man in einer Geſellſchaft als einen Gent-
leman betrachtet, nicht als ein ſolcher in einer
andern empfangen wird, und daß Leute hier zur
gentry, dort aber nicht dazu gerechnet werden.

b. Guterbeſitzer, Gentleman- farmer,

Farmer.

So iſt es auch außerſt ſchwer, eine Linie zwi—
ſchen den Guterbeſitzern zu ziehen, da doch zwiſchen

dem, der zwanzigtauſend und dem, der nur ein tau
ſend hat, naturlich ein großer Unterſchied ſeyn muß.
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Einen Guterbeſitzer von zehntauſend jahrlichen Ein—
kunften konnen Sie zu den Großen des Landes rech

nen, obgleich manche mit dieſenn Einkommen in
wenig Anſehen (ihres individuellen Charakters
wegen) ſtehen, wahrend daß einer, der ein Paar
tauſend Pfund weniger hat, ein ungleich wichtigerer
Mann ſeyn kann. Auch ſieht man gelegentlich auf
Alter der Familie, und ein ungetitelter Guterbeſitzer
von funftauſend Pfund jahrlich, der von einer alten
Familie iſt, halt ſich fur beſſer als einer von zehn—
tauſend, deſſen Großvater vielleicht einſt die Livrey

trug. Manche Familien ſind ſehr eiferſuchtig auf
ihr Alter, und mancher ungetitelte Guterbeſitzer
wurde ungern ſeine Tochter einem neugemachten Lord

geben, deſſen Großvater ſein Vermogen auf eine
Art gewann, die nicht allemal die ehrenwertheſte
iſt. Auch dunkt ſich ein ſolcher ungetitelter Guter—
beſitzer von alter Familie gelegentlich beſſer, als die

ſogenannten Lav-Lords, d. h. ſolche, welche als
Rechtsgelehrte in den Adel erhoben werden.

Jm Ganzen macht Reichthum, wie ich ſchon
oft geſagt habe, hier zu Lande allemal groß, und
ein Guterbeſitzer von funf, ſechs bis ſiebentauſend
Pfunden jahrlich, iſt ein angeſehener Mann, er ſey
neu oder alt. Und ſo kommen Sie immer tiefer
und tiefer herab, ohne daß Sie wiſſen, wo Sie
den Granzpunkt ſtecken ſollen. Ein Guterbeſitzer
von zweytauſend kann nicht die Rolle in der Geſell-
ſchaft ſpielen, wie einer, der zwanzigtauſend jahrlich

v

verzehrt, und ſo halt er ſich mehr an Leute, deren
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Einkommen dem ſeinigen gleich iſt, und dann auch
an Geiſtliche, Rechtsgelehrte und Kaufleute.

Um noch immer bey den Guterbeſitzern ſtehen
zu bleiben, will ich ſie tiefer und tiefer herabfuhren,
bis wir endlich zum Gentleman-farmer kommen.

 Mitt dieſem Namen benennt man ſolche Man—
ner, welche liegende Grunde haben, die ſie nicht
verpachten, ſondern die ſie ſelbſt verwalten und bauen.

Dieſe ſind ein Mittelding zwiſchen unſerm deutſchen

Landjunker und reichen Bauer. Sie ſind mehr
oder weniger geehrt, je nachdem ihr individueller

Charakter beſchaffen iſt, und ſie leben in beſſerer
oder ſchlechterer Geſellſchaft, je nachdem ſie ſich

durch ihre individuelle Erziehung, Lebensart und
Manieren auszeichnen.

Manche dieſer Gentlemen- farmers pachten,
außer ihren Gutern, auch noch Landereyen von gro
ßern Guterbeſitzern, und ſo granzen ſie denn ſehr
nahe an den eigentlichen Farmer. Viele ſind
Stewards und Agents der großern Guterbeſitzer, d. h.

ſie verleihen ihre Guter, nehmen ihre Renten ein c.
Manche pachten große Stucke Landes, um ſie wieder
an einzelne Farmers in kleinern. Theilen zu verpach

 Vergeſſen Sie nie, daß Sie Kaufleute durchaus
ſorgfaltig von Ladenkramern unterſcheiden muſſen.

Der Verfaſſer.
Jch gebrauche mit Fleiß das Wort Farmer,

weil wir beym deutſchen Worte Pachter immer
an etwas anders deliken. Der Verfaſſer.
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ten; einige ſind tythe Proctors*) u. ſ. Wird
der eigentliche Farmer reich, ſo kauft er ſich nebenher

auch eigene Guter, und wo iſt dann zwiſchen ihm
und den Gentlenjen- farmers der Unterſchied?
Vermehrt ein eigentlicher Pachter durch gluckliche
Umſtande ſeine Guter imnier mehr und mehr, ſo
wird er ein Gentleman- farmer und endlich ein
Squire und ſein Sohn vder Enkel opponirt viel
leicht einem alten Squire, der viele Jahre hindurch
gewohnt war, fur!den benachbarten Flecken (bo-
rough) im Unterhauſe zu ſitzen, jetzt aber durch den
großern Einfluß, welches oft nichts anders iſt, als
großeres Vermogen, des neuen Mannes uberwalti.
get wird. Alte. Finmilien, die im langen. Beſitze
irgerid einer borough fur das Unterhaus waren,
ſehen  ſich gelegentlich von einem Manne daraus ver
drängt, deſſen Großvater Verwalter. bey einem ihrer

nahen Nachbarn war.

Ein Londoner Schuhputzer (ich rede nicht auf
gerathe wohl) findet Gelegenheit, in irgend einer

untern Stelle nach Oſtindien geſchickt zu werden,
kommt in zwanzig: Jahren als: ein. Nabob zuruckh,
und vertreibt aus einer Grafſchaft eine alte Familie,
in der ſein Vater ſich glucklich geſchatzt haben wurde,

ein Bedienter zu ſeyn.

D. h. heißt ſolcht. die den Zehnten (der Geiſt—
lichkeit) pachten; davon wird an einem andern

DOrt geredet werden.

un) Namlich bep Parlementswahlen.
1!
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Jn dem Wirthshauſe eines kleinen Ortes war
ein tapſter (Bierzapfer) der ſeinem Sohne etliche
tauſend Pfund Einkunfte hinterließ. Nun halt
dieſer Wagen und Pferde und Livreybediente, und

lebt auf ſeinem Landſitze. Als er. vor einigen Jah.
ren eine Verwandte, eine Beckerstochter heyrathete,
empfanden das ſeine Schweſtern ſehr hoch, und

ſagten, er habe eine Mißheyrath gethan.
Dieſer Mann heißt nun ein Gentleman, und hinter
ſeinem Namen ſteht der Titel Eſqr. ſo gut, wie hin
ter dem Namen des reichſten Guterbeſitzers, deſſen
Vorfahren mit Wilhelm dem Eroberer aus der

Normandie kamen. Kurz, kein Handwerk iſt ſo
ſchlecht, kein Gewerbe ſo niedrig, durch das man
nicht ein Gentlemnan und ein Eſquire werden kann,

ſo bald man ſich nur Reichthum damit erwirbt,
dann jenes Gewerbe aufgiebt und auf einen gewiſſen

FJuß und auf eine gewiſſe Art lebt.

c. Große Zahl der Menſchen des Mittelſtan
des und der Mußigganger ihr Wohlſtand

und ihr Reichthum.

Laſſen Sie mich zu dem allen noch ein Paar
Anmerkungen hinzuſetzen. Die Zahl der Menſchen
in den Mittelſtanden in England iſt, ſo wie ihr
Wohlſtand und ihr Reichthum; ungeheuer, und uber.

ſteigt alle Verhaltniſſe mit andern. Landern ſo ſehr,
daß Sie ſich kaum einen richtigen Begriff vavon
machen werdem. Daß der Geiſtliche, der Arzt,
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der Rechtsgelehrte oft große Einkunfte durch ihre
Stellen oder ihr Gewerbe ſich machen, habe ich
Jhnen oft geſagt; aber ſo viele derſelben haben noch

ihr eigenes Vermogen nebenher, welches ſie uber—
dieß noch durch Heyrathen vermehren. Nicht nur
der Kaufmann, (merchant) ſondern auch der Laden
kramer (ſhop- keeper) der Bierbrauer, der Fiſch

nund Kaſekramer, der Gaſtwirth, der Kaffeeſchenke c.
erwerben ſich oft außerordentlichen Reichthum, den
ſie nicht ſelten auf einem Landſitze verzehren. So
verhalt es ſich auch mit dem großen Kunſtler und
ſelbſt mit dem Schauſpieler; von beyden Klaſſen
hinterlaſſen oft viele ein hubſches Vermogen. Zu
dem wohlhabenden Mittelſtande rechne ich nun auch
alle die kleinen Guterbeſitzer, die gar keine Profeſ—

ſion haben, und ſo viele Kinder der oben genannten

Klaſſen, denen es genug iſt, das Vermogen, das
der Vater erwarb, zu verzehren, und die ſich ſelten
zu der Anſtrengung verbunden glauben, durch die

der Vater reich ward.
Aus vielem von dem, was ich im vorhergehen

den geſagt habe, werden Sie leicht den Schluß zie
hen, daß es in England eine ungeheure Menge von

„Mußiggangern geben muſſe: und in der That ſind
dieſe mit andern Landern außer allem Verhaltniſſe.
Dieſe Mußigganger findet man in allen Stadten,

in allen Dorfern und im ganzen Lande umher zer
ſireut, und ſie leben, einige mit vielem, andre mit
wenigen Aufwand.

Dieß wird Sie auf die ganz naturliche und
hochſt wichtige Frage leiten? Woraus denn das
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Einkommen dieſer ungeheuern Menge von Menſchen
aller Art entſtehe, die entweder wenigethun oder
ganz mußig gehen? Hier antworte ich: aus ihren
liegenden Grunden und aus den offentlichen Fonds,
wozu ſie denn freylich auch ſo viele andre, die Stel—
len in der Kirche und im Staate haben, rechnen
muſſen, welche viel eintragen und zum Theil wenig
Arbeit erfordern.

England war im Jahre 1 784 zweyhundert
und vierzig Millionen Pfund Sterling ſchuldig, und

wenigſtens neun Zehntel dieſer Summe gehoren den

Einwohnern. Jn allen Standen, ſelbſt in den
niedrigſten, giebt es Menſchen, die jahrlich etwas
erſparen, und die, wenn ſie nicht liegende Grunde
kaufen, dieſes Geld in die Stoeks degen, wo es ſicher

iſt und wo ſie faſt taglich mit aller moglichen Be—
quemlichkeit ihre Jntereßen erhalten, ſobald ſie,
d. h. alle halbe Jahre, gefallig geworden ſind.
Man geht aber darum nicht nach London, ſondern
holt ſein Geld, wenn man ſich gelegentlich dort be.

findet. Das Einkommen ſo vieler unverheyratheten
Frauenzimmer, Witwen, Waiſen, jungerer Sohne,
liegt in der Hauptſtadt, und alle Stande konnen ihr
Geld da niederlegen, weil man Jahr aus Jahr ein
taglich einen Antheil in den Stocks kaufen und ver
kaufen kann. Eine große Menge von ſolchen wohl
habenden Leuten, die eine Stelle oder Profeſſion
haben oder irgend ein Gewerbe treiben, ziehen aus

den Stocks einen Zuſchuß, den ſie ohne Arbeit erhal
ten und der ihren Wohlſtand vermehrt.

Da
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Da nun aber viele ihr Geld oder einen Theil
deſſelben weit lieber in liegenden Grunden anlegen,
ſo kaufen ſie Felder, Wieſen rc. welche ſie verpach
ten und wovon ſie jahrlich die Renten beziehen.
Man nennt dieß an Eſtate. Jemand fragt: Wo—
von halt dieſer Geiſtliche, jener Arzt Kutſche und
Pferde? die Pfarre des einen iſt ſchlecht und der
Andre hät wenig zu thun. O! ſagt man, he has a
little Eſtate, oder he has money in the Stocks.“)

J

lll. Ueber das Eigenthum des Landes
oder der liegenden Grunde in

England.
a. Zehn Klaſſen von Menſchen oder Corpora

tionen, denen ſie gehoren.

 Vie liegenden Grunde in England, d. h. das tand,
 die Wieſen, die Felder ec. gehoren nicht, wie
in Sachſen und in andern deutſchen Landern, dem
Bauer; ja, dieſe Klaſſe von Meuſchen, die wir
Bauern nennen, eyiſtirt in England faſt gar nicht.

Dließ iſt ein wichtiger Punkt, den ich ſchon
vor vielen Jahren hatte behandeln ſollen; und ge—
wiß muſſen Jhnen eine Menge Dinge in meinen

Er hat einen kleinen Eſtate, oder: er hat
Geld in den Stocks.

Beytr. ub. Engl. Ztes St. E
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Briefen ſowohl als in andern Werken uber England
unverſtandlich und undeutlich ſeyn, wenn Sie nicht
genau uber dieſe Sache unterrichtet ſind.

Das Land alſo, die Wieſen, Felder c. in Eng
land, iſt nicht, wie in Sachſen, ein Eigenthum
des Bauers, der es mit ſeinen eigenen Handen und
durch ſeine Kinder baut, oder, wenn er deſſen viel
beſitzt, ein Paar Knechte und Magde miethet,
ſondern es gehort.

1) Dem Abel,
2) Allen den mannigfaltigen Guterbeſitzern,

die, als Haupter ihrer Fainilien, in keine Profeſſion

treten, die fruges conſumere nati, die durchaus
wie der eigentliche Adel und mit demſelben leben,
durch Heirath ſich mit ihm miſchen, am Hofe wie

der Adel empfangen werden, und wirklich nicht an—

ders von ihm unterſchieden ſind, als daß ſie den
Titel Lord nicht haben und nicht im Oberhauſe ſitzen.

Viele derſelben gehoren unter die alteſten Familien

des Landes, und die reichſten darunter wurden in
den mehrſten europaiſchen Landern zu dem hohen
Adel gezahlt werden. Hier jedoch ſind.ſie Gemeine
(Commoners), auch wenn ſie Baronets und Ritter
ſind; denn nur die Peers ſind von Adel. Die
Haupter der reichern konnen Sie fuglich unter die
Großen des Landes rechnen, wie ich ſchon im vor—

hergehenden angemerkt habe, und die jungern
Sohne, ſelbſt der Herzoge, Marquiſen und Grafen

Githe St. 3. S. 5o.
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ſind nur unbedeutend gegen ſie, ob ſie ſchon Titel
und den hohern Rang haben.

Die ſammtlichen Guter aller dieſer Familien
fallen, ſo wie die Guter des Adels, dem alteſten
Sohne zu, deſſen jahrliches Einkommen oft großer
iſt, als das geſammte Vermogen ſeines Bruders.
Dieſe Guterbeſitzer ſind aber an Wichtigkeit gar ſehr
von einander verſchieden: Manche haben, wie
ſchon erinnert, jahrlich zwanzigtauſend Pfund und
druber, und ſo finden Sie welche durch alle die Zwi—

ſchenzahlen, bis Sie auf diejenigen herabkommen,
die jahrlich nur zweytauſend, tauſend und noch weni—

ger haben. Da das Einkommen dieſer letztern
nicht hinreichend iſt, auf einen gewiſſen Fuß zu leben,
ſo bereiten ſich mehrere derſelben zu einer Profeſſion
vor; beſonders lieben ſie dann die Kirche, oder ſuchen
irgend eine Stelle bey der Regierung zu erhalten,
die ſie entweder auf ihrem Landaute beſorgen konnen,
oder die ſie nicht zu einer beſtandigen Reſidenz in der

Stadt nothiget; oder e treten in eine Bank auf
dem Lande, nehmen einen Antheil an einem gewiſſen

Handel, machen Spekulationen u. ſ. u. Manche
derſelben pachten im Großen und verpachten im Klei

nen. Das Land gehort ferner:
3) Der Kirche, den Biſchofen, den Capiteln,

den Collegiatkirchen,

4) den Collegien der Univerſitaten,
5) ganzen Geſellſchaften, Cotporationen oder

Stadtrathen, Jnnungen, Zunften 2c.

E 2
e) uUeber ihre Titel ſiehe St. 3. S. 54.
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6) Den Hoſpitalern, Armenhauſern und den
unzahligen milden Stiftungen, deren England ſo
gar viele hat, und deren Einkommen mehrentheils in
liegenden Grunden beſteht.

7) Vielen Schulen, Blibliotheken und ſolchen
Stiftungen, aus denen gewiſſe Profeſſoren bezahlt,
gewiſſe Hauſer gebaut, beſondere Etabliſſements
unterhalten werden.

8) Den Gentlemen- farmers.

9) Den eigentlichen Farmers, die ſich neben-
her eigene Guter ankaufen.

10) Leuten aller Art und aus allen Klaſſen,
die neben ihrer Stelle, Profeſſion, Gewerbe rc.
ein jahrliches Einkommen von dreyſig, funfzig, hun
dert, dreyhundert, funfhundert, achthundert Pfund
und mehr aus liegenden Grunden ziehen.

11) Einer gewiſſen Zahl unter den niedrigen
Klaſſen der Landleute, die ein oder ein Paar eigene
Felder haben und alſo unſern kleinſten Bauern ent
ſprechen. Wer aus ſeinen eigenen Gutern jahrlich

vierzig Schillinge zieht iſt ein Freeholder, und votirt
fur die Parlementswahlen der Grafſchaft. Diejeni
gen aber, die nicht mehr als dieſe Summe haben,

ſind gewohnlich abhangig von dem oder jenem.
Endlich

12) den Gemeinden. Jch rede hier von den
ſogenannten Commons, d. h. große, oft ungeheure
Stucke Landes, die einem Kirchſpiele oder auch
mehreren gemeinſchaftlich gehoren. Ein jeder hat
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alsdann das Recht, eine gewiſſe Zahl von Vieh
darauf zu ſchicken, und das ganze Gemeinland
(Common) wird folglich nie angebaut.

b. Anmerkungen zu den Menſchenklaſſen,
denen das Land gehort.

1) Die erſte und zweyte Klaſſe, namlich
der Adel und die großen Guterbeſitzer
(the landed intereſt) ſind nebſt den
großen Capitaliſten oder Geldreichen
(monied intereſt) die Ariſtokraten des
Reichs. Jhr gegenſeitiges Streben
nach Uebergewicht.

Von dem Adel ſowohl als von den eigentlichen
Guterbeſitzern habe ich bereits im vorigen Aufſatze
geſprochen; jetzt ſetze ich noch hinzu, daß man dieſe

beyde Klaſſen, in Ruckſicht auf Guterbeſitzungen,
J fur eine und dieſelbe anſehen kann, und daß ſie die

wichtigſte und machtigſte Klaſſe des Reichs aus-
machen. Maan nennt ſie in der Sprache der

yolitik the landed Intereſt of the Country, und
eine andere Klaſſe ſchließt ſich dicht an dieſelbe und
heißt the monied Intereſt,“) worunter man die
jenigen Reichen verſteht, deren Vermogen und
Macht nicht ſowohl in iiegenden Grunden, als in

E 3
Von money, Geld.
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den Stoeks, in der Bank, in der oſtindiſchen Ge—
ſellſchaft und im Handel liegt. Jn den politiſchen
Werken uber England werden Sie dieſe zwey Be
nennungen oft finden. Bende Klaſſen konnen als
die Ariſtokraten des Landes betrachtet werden, und
beyde granzen an einander, weil die Reichen an

Gelde ſelten ohne liegende Grunde ſind. Beyde
fullen das Haus der Gemeinen, ſind die Regenten
des Reichs, und haben mehrentheils ein gemeinſchaft—

liches Jntereße. Es giebt jedoch manche Falle, in
welchen der monied Intereſt dem landded Intereſt

entgegen iſt, und dieß zeigt ſich unter qndern in der
Wahl neuer Auflagen, die die Geldleute immer am
liebſten auf die Beſitzer der liegenden Grunde werfen

mochten. Der landed Intereſt iſt der geehrteſte
und wichtigſte, hat den mehreſten Anhang im Lande

und, indem er gewohnlich von den Geiſtlichen und
den Univerſttaten unterſtutzt wird, den ausgedehnte
ſten und ſicherſten Einfluß.

Jndeſſen hat das Geld, der nervus rerum
gerendarum eine ganz eigene Macht, und wenn
eine Sache ſchnell und kraftig durchgeſetzt werden

ſoll, ſo gewinnt dieſes oft die Oberhand. Das Land,
im Ganzen, hangt an den Guterbeſitzern (worunter
Sie denn hier auch den Abdel verſteben muſſen:)
und vorzuglich die Geiſtlichkeit, die von ihnen Pfar
reyen erwartet, die ſie zu vergeben haben, oder
Pfrunden und Beforderung aller Art, die die Gu—
terbeſitzer durch ihren Einfluß im Parlemente von
dem Miniſter erhalten oder erzwingen; wahrend
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daß man die Geldmanner, den oſtindiſchen Nabob,
den weſtindiſchen Pflanzer, den reichgewordenen
Kaufmann und Banquier oft als upſtarts und ho—
mines novos betrachtet. Sie ſind auch darum
oft nicht geliebt, daß ſie durch ihren Reichthum ge-
legentlich die alten Familien nicht nur an außerm
Glanze ubertreffen, ſondern auch wohl ſie um ihren
Einfluß bringen oder gar aus der Graſſchaft
treiben.

Aus dieſem Grunde ſinden ſich unter den Geld—

mannern die Reformatoren haufiger, als unter jener
Parthey. Sucht einer derſelben einen Anhang, ſo

findet er ihn ſehr leicht in den großen Handlunqs. und
Mauufakturſtadten, theils zu London und Briſtol, noch

mehr aber zu Birmingham, Mancheſter, Sheffield,

Nottingham c. Derſ Handlungsgeiſt floßt einen
ganz eigenen Freyheitsgeiſt ein, und der Manu—

fakturiſt, welcher ſein Vermogen taglich zunehmen
ſieht, und dabey bemerkt, wie unabhangig er dadurch
wird, fuhlt bald einen beſondern Flug des Geiſtes,
der dem Menſchen in einer eingeſchranktern Sphare
unbekannt iſt. Es iſt alſo nicht der arme Anbauer

der Felder, nicht der wohlhabendere Farmer, und
noch weniger der alte Guterbeſitzer, welcher eine Re—

formation in der Verfaſſung des Landes wunſcht,
Cvergeſſen Sie auch hier die Ausnahmen nicht,)

ohne Unterlaß Klagen fuhrt, dem Unterhauſe Bitt
ſchriften bald gegen dieſe bald gegen jene Maasregel

einſendet, eine mehr gleiche Repraſentation des
Volks im Parlemente verlangt, und uber die Macht

der Krone, den Einfluß der Großen, den Reich

En 4
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thum der Kirche, und die Verdorbenheit des Unter—
haauſes ſchreyet; nein, es iſt der reichgewordene

Handelsmann, der große Fabrikant, der gute Ar—
beiter in den Fabriken, und der wohlhabende und
aufſteigende Ladenkramer.

Setzen Sie noch hinzu, daß es in den großen
Handlungs- und Manufakturſtadten ſehr viele
Diälsenters giebt, welche der biſchoflichen Kirche

abgeneigt und nicht eben große Freunde der gegen

 wartigen Verfaſſung ſind.
Zeither iſt es ein großes Gluck fur England

geweſen, daß es zwey verſchiedene Jntereße hatte,
und daß der monied Intereſt dem landed Intereſt
oft das Gegengewicht hielt. Wo der Guterbeſitzer
allein regiert, wird er baln zum machtigen Lehns.
herrn und ſeine. Regierung feubal, wie der deutſche

Edelmann es iſt, und wie die es waren, die ſeit drey
Jahren aus Frankreich geflohen ſind. Der Handel
wird verachtet, der Jnduſtrie fehlt es an den geho—
rigen Springfedern, dem Genie an verhaltnißmaßi.
ger Belohnung und Ausficht; die Gelehrten und
Kunſtler werden ein untergeordneter und protegirter

Stand. Das ganze Land liegt in einer Art von
Schlafſucht, ohne ſeine Krafte zu kennen und zu
verſuchen; der Guterbeſitzer lebt in gothiſcher Große

und das Volk gewohnt ſich, ihn als ein Weſen ho
herer Art zu betrachten. Wo aber Freyheit und
Handel, und Handel und Fteyheit ihr Haupt er
heben, wird der Menſch von einem neuen Geiſte
belebt, fuhlt unbekannte Krafte, lernt ſeine natur-
lichen Rechte kennen und fordert ſte mit Nachdruck
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und mit Ungeſtum. So wie dieſe neue Parthey
boher ſteigt, ſo ſinkt die Macht des Furſten und die
Große des Guterbeſitzers.

Bis hieher haben dieſe zwey Jntereße ſich in
England die Wage gehalten. Der Guterbeſitzer
mußte manches eingehen, und zum Vortheil des
Handels und der Jnduſtrie genehmigen, wahrend
daß die entgegengeſetzte Parthey die Wichtigkeit lie
gender Grunde ſo wie ihre Macht anerkennen, und
manches Geſetz zu ihrem Vortheile durchgehen ſehen

mußte. Die Macht der beyden Jntereße muß in
nerhalb gewiſſen Granzen bleiben, und das handelnde

und GeldJntereße hat nun in England ſeinen
hohen Gipfel erreicht. Steigt dieſes noch hoher,
verdrangt es die ariſtokratiſche Macht des Guter
beſitzers, ſo hat es mit der bisherigen engliſchen
Verfaſſung ein Ende. Der neue, aufſteigende Geiſt
wird die Macht der Krone noch mehr ſchwachen, den

Guterbeſitzern ihre Stellen, die ſie durch das Mini—
ſterium erhalten, und einen Theil der Regierung, die

ſie jetzt haben, aus den Handen reißen, die Biſchofe
und Pralaten zu Superintendenten und gemeinen
Pfarrern herabbringen, und die Guter der Kirche
und der Univerſitaten einziehen.

Ob England dadurch machtiger, bluhender,
reicher, das Jndividuum glucklicher werden wurde,
will ich nicht unterſuchen; ich glaube aber ſchwerlich.
Denn der mannigfaltigen Gefahren und Gewalt—
thatigkeiten zu geſchweigen, welche, der Natur
nach, mit allen Revolutionen verknupft ſind, bin ich

ein großer Freund der engliſchen Verfaſſung, die ich,

Es5
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bey allen ihren Mangeln, fur die beſte halte, die
ich jetzt kenne; wenigſtens habe ich bisher
noch keine Republik gefunden, in der man ſo viele
burgerliche Freyheit genoße, als in England. Was
die neue Verfaſſung von Frankreich ſeyn wird, wenn
es anders eine bleibende und feſte Verfaſſung erhalt,
kann nur die Zukunft uns lehren. Jn der zweyten
Nationalverſammlung habe ich alle Wuth jener
Partheyen geſehen, die die romiſche Republik in
ihren ſchlimmſten Zeiten zerruttete; und der gegen-
wartige Convent hat noch nicht: Starke und Feſtig
keit genug, um uber ihn. zu  urtheilen, oder auch
nur ſich Muthmaßungen zu erlauben, was Frank
reich durch ihn werden wird.

2. Die Guter der vierten bis zur ſieben
ten Klaſſe ſind mortmain, und darum
ein Gegenſtand des Anſtoßes und der

Eiferſucht fur den thatigen Geiſt des
Englanders. Unterſchied zwiſchen
den Verpachtungen der Guter der
mortmain und der erblichen Guter.

Alle dieſe Klaſſen hatte ich in eine bringen kon
nen, denn ihre Guter oder liegende Grunden ſind
ſammt und ſonders mortmain (main morte).
Alles, was einem Korper oder Collegium gehort,
das nie ausſtirbt und deſſen Guter alſo nie veraußert
werden konnen, nennt man mortmain. Solche
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Guter ſind ein großer Anſtoß fur ein Volk, das jede
Einſchrankung dieſer Art als ein Glied der Kette
betrachtet, welche dem Genie, der Jnduſtrie und
der Anſtrengung mannlicher Krafte angelegt wird.
Der Englander erwartet, daß ihm alles offen ſtehe,
und daß er wenigſtens keine Unmoglichkeit vor ſich
ſehe, irgend etwas zu erhalten, wenn er nur weiß,
wie. Der ganze Geiſt der engliſchen Regierung be
gunſtiget das, und Sie wiſſen, daß das geſammte
Eigenthum des ganzen Landes in einem unablaßigen

Umlaufe iſt, daß alte Familien zu Grunde gehen
und neue aufſtehen, Reiche zu Bettlern werden,
und daß ein Mann gelegentlich die Guter eines Hau.

ſes kauft, in welchem ſein Vater die Livree trug.*)
Nirgends werden dem Genie und dem Erwerbfleiß
großere Belohnungen vorgehalten; ſie ſind die ein—
zigen Tyrannen, die der Englander anerkennt, und
denen er erlaubt, alles um ſich her zu verſchlingen.

„Alle Privatguter konnen veraußert werden, *n) und
ſo aus einer Hand in die andre kommen, zu welchem
Ende ſelbſt es mehrere Geſetze giebt, unter welchen
ich Sie an dasjenige erinnere, was ich Jhnen ſchon
zu einer andern Zeit angefuhrt habe: that Nobody
can entail an eſtate beyond the ſecond unborn

generation, and that every entail may be cut off,
if the preſent polseſsor agrees with the next hair,

Siehe im gten Stuck den Aufſatz uber den un—
ruhigen, raſtloſen und thatigen Geiſt der Eng
lander S. 83.

Ja man hat ſelbſt mit den Krongutern bereits
ſchon den Anfang gemacht. Der Verfaſſer.
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d. h. Niemand kann irgend ein Gut ſo vermachen,
daß die zweyte ungeborne Generation durch ſein
Teſtament gebunden ware; ja ein jeder, der ein ſo
vermachtes Gut beſitzt, kann dieſer Einſchrankung
ein Ende machen, woferne er nur die Einwilligung

ſeines nachſten Erben hat; dieſer nachſte Erbe ſey

nun Sohn, Neffe oder Fremder.“)
Eben ſo iſt die Vermehrung des mortmain ge—

wiſſen Einſchrankungen unterworfen; denn man be
trachtet jedes Gut, das zu mortmain wird, als einen
Theil des Landes, das aus der Maſſe des Ganzen
auf immer geriſſen, allem fernern Umlaufe entzogen,

und dadurch dem Jndividuum alle Moglichkeit be—
nommen wird, darnach zu ſtreben; folglich hat
Genie und Erwerbfleiß einen Sporn weniger.

Alle dieſe Corporationen, die ich unter verſchie—.

denen Nummern begriffen habe, verpachten ihre
Guter ſowohl als die erblichen Guterbeſitzer, aber
nicht ganz auf die namliche Art. Denn ſie werden
großtentheils nicht an den Farmer, der das Land
bauet, ſondern an Leute verpachtet, welche zum
Theil davon leben. Dieß ſind ofters kleine Guter-
beſitzer, gentlemen- farmers, Attorneys rc. (An
walde) die auf dem Lande wohnenrc. und welche nun

erſt das gepachtete Land an den eigentlichen Farmer
verpachten. Selbſt die erblichen Guterbeſitzer haben

viel mit dieſen Leuten zu thun, doch verpachten ſie
ofterer an den Farmer in der erſten Jnſtanz.

Die weitere Erklarung dieſes Geſetzes ſiehe im
zten Stuck S. 37 8 in der Anmerkung.



Der erbliche Guterbeſitzer giebt einen langern
oder kurzern Pacht; je langer die Friſt iſt, deſto
beſſer iſt es fur den Pachter; die kurzeſte Zeit oder
Friſt iſt ein und zwanzig Jahre; es ſind mir aber
auch Beyſpiele bekannt, daß man den Pacht auf
neunzig Jahre geſchloſſen hat. Wenn der Pacht
zu Ende iſt, erhoht ihn der erbliche Guterbeſitzer
gewohnlich (he raiſes the rent,) und wenn er das

ſehr weit treibt, ſagt man: he ſerews up the Te-
nant, (er ſchraubt ihn).

Die geiſtlichen Corporationen erhohen die Ren
ten nie, verpachten auch die Guter nicht langer als

auf ein und zwanzig Jahre oder for three lifes d. h.
der Pachter nennt drey Manner, unter denen er
ſelbſt iſt, ofſters den Konig und etwan eine anſehn

liche Perſon in der Grafſchaft. So lange einer von
dieſen dreyen am Leben iſt, dauert der Pacht. Jm
Grunde aber laßt man ihn nie zu Ende gehen, und

dieß geſchieht auf folgende Art. Sobald eine der
drey Perſonen ſtirbt, (when a life drops) ſo kommt

der Pachter oder ſein Erbe und verlangt, daß man
eine andre Perſon (an other life) in den Pachtbrief
(eaſe) ſetze. Dieß geſchieht ohne Widerrede, allein
der Pachter muß dem Verpachter eine anſehnliche

Buße dafur bezahlen, welche man Fine nennt.
Jſt das Land auf ein und zwanzig Jahre verpachtet,
ſo kommt der Pachter alle ſieben Jahre, und ver
langt to have his leaſe renewed, d. h. daß ihm
ſein Pacht auf andre ſieben Jahre verlangert werde,
wodurch man denn jedesmal einen neuen Pacht von

ein und zwanzig Jahren anfangt; aber auch in
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zahlen. Auf dieſe Weiſe wird der Pacht ſelbſt nie
erhoht, aber die Fines ſteigen ohne Unterlaß hoher

und hoher.
Man hat gewiſſe Tabellen von Sir Jſaac New

ton, in welchen genau berechnet wird, wie viel man
als eine Bufie fordern kann, nachdem man namlich
ſich vorlaufig erkundiget hat, wie viel das verpachtete

Gut jahrlich eintragt. Gewohnlich nimmt man den
Ertrag fur ein und dreyviertel Jahre. Z. B. hier
iſt ein Gut, fur welches ich jahrlich hundert Pfund
Pachtgelder oder Renten bezahle. Eins der drey
Lben iſt todt, oder ſieben Jahre ſind um; ich geht
zum Biſchofe, zum Capitel ec. und halte um Er
neuerung meines Pachtes an. Sehr gerne, ſagt
man, aber Slie muſſen eine Fine von ſiebenhundert
Pfund bezahlen. „Jch bezahlte ja nur drey—
hundert und funfzig Pfund, als ich vor ſieben Jah—
ren hier war? warum denn jetzt doppelt ſo viel?
Weil ſeitdem das Gut zweymal ſo viel eintragt; ich
weiß von ſichrer Hand, daß der Ertrag ſich jetzt
jahrlich auf vlerhundert Pfund belauft. Jch nehme

alſo fur die Buße nicht mehr, als die gewohnliche
Summe, namlich den Ertrag von ein und dreyvier
tel Jahren, welches ſiebenhundert Pfund macht.

Oft wird ein neuer Kanal durch eine Gegenb
gezogen, und die daran liegenden Guter verdoppeln,
verdreyfachen ihren Werth; dieß genießt der Pach
ter. Wenn er aber das nachſtemal kommt, um
ſeinen Pacht zu erneuern, ſo bleibt zwar die Rente
unveranderlich die namliche; allein er muß eine
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im Verhaltniſſe ſteht. Dieß iſt die Urſache, daß
man nie ſagen kann, wieviel ein Bisthum, oder
eine Domherrnſtelle jahrlich eintragt, weil es der
Bußen bisweilen wenige oder gar keine giebt, und
im nachſten Jahre zehnmal ſo viel. Daher hab'
ich ofters gehort, daß die Fomilie dieſes oder jenes
Biſchofs einen betrachtlichen Verluſt dadurch erlitte,
daß der Vater zu einem Biſchofe gemacht wurde.

Man ſagt: er hatte alle Koſten des Eintritts,
welche ſehr groß ſind; er hatte zwey Jahre lang
nicht eine einzige betrachtliche ine, und am Anfang
des dritten ſtarb er.

Dieſe Pachter ziehen von der Geiſtlichkeit einen
anſehnlichen Gewinn, und daher iſt es immer ihr
Jntereße, alle ſieben Jahre, oder ſo oft eine von
den drey Perſonen ſtirbt (whenever a life drops)
den Pacht zu erneuern und die Buße zu bezahlen.

Rill aber einer durchaus ſich nicht zur Buße ver—
ſtehen, und der Verpachter erklart ſich, daß er den

Coontrakt nicht erneuern werde, ſo iſt die Folge da
von, daß der Pachter noch immer vierzehn Jahre
zu ſtehen hat, in welcher Zeit er ſchlechterdings
nichts bezahlt, als die jahrliche unbetrachtliche

KRente. So oft ein Biſchof, ein Domherr ec. das
thut, ſo heißt es: he runs his life againſt the leaſe.
Jſt er nach vlerzehn Jahren noch am Leben, ſo wird

er die ganze jahrliche Rente vier-, funf., ſechsfach
erhohen und ſo verliert der Pachter gewaltig. Allein
die mehreſten Verpachter ſagen: „Jn vierzehn
Jabren bin ich todt, oder in einem ande n Capitel,
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oder Biſchof von einem andern Sitze; ich will lie—
ber das Gewiſſere nehmen, mich mit einer geringern

Buße begnugen und den Pacht erneuern.
Wenn der Pacht ſtatt ein und zwanzig Jahre

auf drey lifes gemacht iſt, trifft es ſich bisweilen,
daß die drey Perſonen ſchnell hintereinander fterben

und da hat der ganze Pacht ein Ende. Jn dieſem
Falle wird der Verpachter entweder die jahrliche
Rente erhohen oder eine ſehr große Buße fordern.

Die Pfarrer, (Kectors) welche, als ſolche,
Guter beſitzen, verpachten ſie gewohnlich auf die

Zeit, in der ſie die Pfarre haben. Siirbt der
Reetor oder geht er auf eine andre Pfarre, ſo iſt der

Pacht zu Ende.
Sie werden leicht begreifen, warum die geiſt

lichen Korper, die Biſchofe, die Collegien der Uni
verſitaten, kurz alle diejenigen, die den Genuß
ihrer Guter nur auf Lebenszeit haben, auf eine andre

Art verpachten als der erbliche Guterbeſitzer. Was
der letztere nicht ſelbſt genießen känn, kommt ſelnen
Kindern oder Verwandten zu Gute. Auch betrach
tet ein guter Landlord (Landeigenthumer) ſeine
Tenants oder Pachter bisweilen wie einen Theil ſei
ner Familie, erhoht die Renten nur ſehr wenig, und

hat Leute auf ſeinen Gutern, deren Vorfahren ſeit
hundert und mehr Jahren da gelebt haben. Denn
das muß ich allerdings bemerken, daß der engliſche
Landmann, obſchon die liegenden Grunde nicht ihm
gehoren, ſie doch gewiſſermaßen als die ſeinigen an

ſieht, ſich da als eigentlich zu Hauſe betrachtet und
erwartet, nie aus denſelben vertrieben zu werden.

Und
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Und in der That geſchieht Letzteres nie ohne allge—
meines Geſchrey: und eben ſo iſt es auch mit der
allzugroßen Erhohung der Renten.

iü
Ein guter Landlord bringt einen großen Theil

des Jahres auf ſeinen Gutern. zu, lebt unter ſeinen
Tenants, wie ein Vater unter ſeinen Kindern, ſorgt
fur die Armen, ſchickt den Kranken Arzeney, zeich—

net den oder jenen jungen Menſchen aus und aiebt

ihm Erziehung, nimmt andre in ſeine Dienſte, laßt
etwas nach, wann Wetter oder andre Zufalle Scha—

den gethan haben, giebt ein kleines Feſt, und lebt
mit ihnen in allen den freundlichen und liebreichen
Verbindunggen, in denen ein guter Lehnsherr in
Deutſchland init ſeinen Unterthanen lebt, nur mit
dem Unterſchiede, daß ſie hier nicht ſeine Un—
texthanen ſind, keine Hoffrohnen thun, daß ihm
keine ſeudale Gewalt uber ſie zuſteht, und daß er
mit der Verwaltung und Handhabung der Gerech—

tigkeit ſchlechterdings nichts zu thun hat, er
ſey denn ein Friedensrichter, in welchem Falle man
zu ihm kommt (oder auch nicht), nicht als zu einem
Lehns. und Gerichtsherrn, ſondern als zu einem
Friedensrichter.

Aeueee

Beytr. ub. Engl. 7tea St. F
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z. Die großen Pachter verdrangen die
kleinen, wodurch der Feldbau und die
Vicehzucht verbeſſert und ergiebiger,
das Land, im Ganzen, reicher, aber auch

die Zahl der Armen vermehrt wird.
Gute außerliche Lage der Pachter vom
erſten und zweyten Range.

Da ich von der achten Klaſſe, den Gentlemen-
farmers, ſchon  zu einer andern Zeit geredet habe

J

und vieles davon ſich auch hieher bezieht, ſo iſt es

nicht nothig, mehr davon zu ſagen. Jch komme
daher auf die neunte Klaſſe, auf die Pachter.

Die ſieben erſten Klaſſen, denen bey weitem
der großte Theil des Landes gehort, verpachten es
an Leute, die man Farmers (Pachter) nennt: eine
Menſchenklaſſe, zwiſchen der ſich eben ſo viel Unter
ſchied findet, als zwiſchen dem Guterbeſitzer, der
jahrlich zwanzigtauſend Pfund und dem der nur

zweytauſend hat.
Die großen Pachter pachten von den reichen

Guterbeſitzern ihre Lander im Großen, behalten
einen wichtigen Theil in ihren Handen und uberlaſſen

das Uebrige in kleinern Theilen an andre; eine Ein
richtung, aus der ein großer Nachtheil fur den Aer—

mern erwachſt. Denn dieſer muß dadurch nicht
nur die Summe bezahlen, die der große Pachter
dem Eigenthumer entrichtet, ſondern dem Pachter

x) Siehe den vorhergehenden Aufſatz S. 60.
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auch noch einen Ueberſchuß geben, welchen dieſer

auf das Feld ſetzt.
Jndeſſen hat dieſes Syſtem, von einer andern

Seite betrachtet, ſeinen mannigfaltigen Nutzen.
Denn ſeitdem man in England angefangen hat, die
Landereyen nicht in einer Menge kleiner Stuckchen,
ſondern im Ganzen und Großen zu verpachten, hat
der Landbau außerordentliche Vortheile erhalten und
iſt dadurch zu einem Grad von Vollkommenheit ge—

bracht worden, den man noch in keinem andern
Lande erreicht hat. Der Mann, der viele hundert
aeres pachten konnte, hatte gewohnlich ein Kapital,

das er auf denbeſſern Anbau dieſer Felder und auf
die Verbeſſerung der Viehzucht und andrer Dinge
verwenden konnte. Alles wurde im Großen getrie
ben, mancherley Unternehmungen und mancherley
Verſuche gemacht, die durch eine Menge armer
zandleute, deren jeder nur einige acres pachtet, nim
mehr hatten gemacht werden konnen. Ein großer

Pachter war oft, wie der Herr einer großen Fabrik,
er erfand, entdeckte, verſuchte. Dadurch hat ſich
denn der Reichthum des Landes im Ganzen um ein
Merkliches vermehrt, und ſelbſt der kleine Pachter
hat den wohlthatigen Einfluß davon empfunden.

Allein auch die Zahl der Armen iſt dadurch
außerordentlich gewachſen. Jeder große Pachter

F 2
Daß es auch allerhand Leute giebt, die nicht

eigentliche Farmers ſind, und die große Strecken
Landes pachten um es im kleinen zu verleihen,
iſt nur eben S. 76 geſags worden.
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verdrangt zehn, zwanzig Familien und mehr, die
ſonſt ein kleines Stuck Landes pachteten, mit eige—
nen Handen es bauten und ſo fur ſich ſelbſt arbei.
teten. Alle dieſe kleinen Pachter glichen unſerm
mittlern Bauer in Deutſchland. Ein jeder hatte,
ſo zu ſagen, ſein eignes Gutchen und ein Haus, das
gewohnlich auf dieſem Gutchen, welches vom Vater
auf den Sohn c. gepachtet wurde, ſtund. Dieſe
kleinen Pachter haben ſich denn nach und nach gar

ſehr vermindert, die kleinen Cottages ſind von den
Gutern verſchwunden, und ihre ehemaligen Eigen—
thumer zu bloßen Tagelohnern herabgeſunken, die
nun fur einen großen Pachter vielleicht eben das Feld

bearbeiten, das ihre Vater und Großvater einſt fur
ſich ſelbſt bauten, und durch die. Entrichtung der
Renten als ihr Eigenthum betrachteten. Freylich
bringt nun das Land, auf dem ſonſt viele wohnten,

ungleich mehr hervor, da es in einer einzigen Hand

iſt; die Kuhe, Schafe c. die darauf weiden,
ſind zwey und dreymal ſo gut, als ſie vorher waren,
und werden zwey und dreymal theurer verkauft;

Man erinnere ſich hier deſſen, was in dem
vorhergehenden Stucke S. 62 2c. von der Vieh
zucht in England geſagt worden iſt: von Wid
dern, die blos in einer einzigen Jahreszeit ihrem
Herrn durch Beſpringen vierhundert Guineen
eintrugen; von dem Einfluſſe, den dieſe ver—
edelte Viehrafie auf das Ganze hat, und wie

nach und nach der kleine und armere Landmann

ſeinen Viehſtamm verhaltnißmaßig auch ver
beſſert.



SÊe 1 jdas Land zieht dafur mehr Geld aus der Fremde,
die Regierung vielleicht mehr Auflagen, aber

ich ſage noch einmal mit Bedauern: der An—
bauer iſt ein armer Tagelohner.

Daß die Großen in der Verpachtung ihrer Lan-
dereyen ihr Syſtem je andern und ſo das Schickſal

dieſer Menſchenklaſſe wieder glucklicher machen wer

den, dazu iſt wenig Hoffnung vorhanden.“) Die
Sache iſt ihnen zu muhſam, zu kleinlich, und neben.
her haben viele auch noch elne andre Urſache. Die
Großen etwarten ihre Renten regelmaßig von den

Pachtern und erhalten ſie. Der Pachter muß
dafur ſorgen, wie er fur die kleinen Stucke Landes,

die er an Arme, an Tagelohner verliehen hat, ſein
Geld einzieht; der Eigenthümer bekummert ſich
nicht darum und imman kann ihn keiner Haurte beſchul

digen. Pachtete aber der Arme von ihm aus der
erſten Hand, ſo wurde er ungern gelegentlich
Exekution ſchicken, auch wohl Leute aus ihrer Hutte

treiben.

Um noch etwas von den Pachtern vom erſten,

zweyten und drtitten Range zu ſagen, ſo konnen Sie,

ohne mein Erinnern, ſich vorſtellen, daß dieſe nicht
mit ihren eignen Handen das Feld bauen. Sie
haben genug zu thun, ihre Bucher zu fuhren, die
Ausgaben und Einnahmen zu berechnen, die Arbei—

ten anzuordnen und zu uberſehen, ihre zahlreichen

Hier giebt es jedoch auch ruhmliche Ausnahmen.

Der Verfaſſer.
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Tagelohner zu beſolden, den Briefwechſel mit den
Gaſtwirthen und mit den Getreide- Heu und Vieh
handlern zu fuhren, die Stadte zu beſuchen, um
mit der Abanderung der Preiße bekannt zu werden,
Vieh zu kaufen und die beſten Sorten oder Arten
zu ſinden, um ihre eigenen Heerden zu verbeſſern;
allerhand Jnſtrumente machen zu laſſen, neue Er—
findungen zu unterſuchen c.

Dieſe Pachter wohnen gewohnlich in ſehr nied
lichen guten Hauſern, in welchen ſie blos ihr Ge
ſinde (nicht die Tagelohner) um ſich haben, fuhren
eine einfache, aber gute Tafel, trinken ihr vortreff—
lich Ale, oder auch Wein, halten ein gutes Reitpferd,

welches oſt ein Jager (hunter) iſt, auch ein nied—
liches Cabriolet fur Frau und Tochter.

Jm Vorbeygehen: Dieſe letztern haben in
ihrem Aeußern nichts baueriſches an ſich, ahmen
in der Kleidung der Frau des Geiſtlichen nach,

machen eine. ertragliche Figur am Theetiſche, haben

auch wohl ·Abends eine Kartenpartie. Manche
derſelben werden in guten boardings ſehools (Pen
ſions. Schulen) erzogen, wo ſie tanzen, ein wenig

Geſchichte und Geographie, auch wohl Frangzoſiſch

und Muſik lernen. Das Mehrere oder Wenigere
in dieſen Dingen hangt naturlich von dem großern
oder kleinern Vermogen des Pachters, theils auch
von ſeiner individuellen Denkungsart ab. Jm
Ganzen aber kann ich ſo viel ſagen, daß viele der—

ſelben ungleich beſſer gekleidet und erzogen ſind, als
die inehreſten Frauen und Tochter unſrer. deutſchen

v
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Landgeiſtlichen. Jch habe bisweilen Frauenzimmer
geſehen, die in Reitkleidern nach der beſten engliſchen

Mode und von einem Bedienten begleitet ritten,
oder in einem Cabriolet fuhren, deſſen ſowohl als
des Pferdes und Geſchirres der reichſte deutſche Edel
mann ſich nicht ſchamen wurde: und auf Anfrage
fand ich, daß es Pachterstochter waren. Die Bru—
der von ſolchen Schweſtern, werden gelegentlich, in

Stadtſchulen geſchickt, wo ſie nicht ſelten Lateiniſch

und Griechiſch lernen.

So viel vom erſten und zweyten Range der
Pachter. Ein Mann, der Felder beſorgt, fur die
er jahrlich tauſend Pfund Renten bezahlt, iſt ein
ſehr großer Pachter; und Leute, die die Sache ver—

ſtehen, haben mich oft verſichert, daß kein gemeiner
Kopf zu einem ſolchen Unternehmen gehorr. Daß
aber zwiſchen einem Pachter, der ſechs-, ſieben.,
achthundert Pfund iahrliche Renten bezahlt, und

einem, der nur fur hundert bis zweyhundert Pfund

Feld pachtet, ein großer Unterſchied ſeyn muſſe, iſt
naturlich, und Sie konnen ſich die Gradationen
ſelbſt vorſtellen; denn ich wurde kein Ende finden,
wenn ich Jhnen alle Schattirungen anzeigen ſollte.
Nur im Ganzen will ich noch hinzuſetzen, daß dar
zahlreiche Geſchlecht. der Pachter eine ehrenvolle
Klaſſe von Menſchen iſt, und daß ſie mehrentheils
gute, wurdige Leute ſind.

oo— een
ILO
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Anmerkung des Verfaſſers zum richtigen
Verſtandniß mehrerer Dinge in ſemen

Nachrichten uber England.

Neach dem allen, lieber Freund, ſo muſſen Sie
ſich nicht vorſtellen, daß es gar keine klelnen Pach—

ter und gar keine Landleute in England gebe, die
etwas eigenes Land haben. Sie konnten in dieſen

Jrrthum durch eine Stelle gerathen, in der ich
ſage, daß die Menſchenklaſſe, die wir in Sachſen
Bauern nennen, in England gar nicht exiſtire.“)
Es verſteht ſich von ſelbſt,n daß Dinge dieſer Art
mit der gehörigen Einſchrankung genommen werden

muſſen..
Ueberhaupt, lieber Freund, konnen Sie ſich

nicht vorſtellen, wie ſchwer ich es oft finde, uber
gewiſſe Dinge mich genau auszudrucken und einen

richtigen Begriff davon zu geben. Alle Dinge
haben eine gewiſſe große Hauptſeite oder Anſicht,

welche der Schriftſteller faſſen und dem Leſer dar
ſtellen: muß. Die Ausdrucke, die er. ulsdann ge
braucht, ſind ſtark und allgemein; dieß iſt von jeder
Sache die große Außenlinie, der Hauptumriß, der
den Unterſchied zwiſchen einem Lande und einem an

dern tzzeigt. Aber dann hat auch jede Sache rine
Menge innre Linien und Schattirungen, welche den
großen. auffallenden Unterſchied wieder vernichten,
und die beſchriebene Sache. dar namlichen Sache in

andern Landern wieder naher bringen. Wer ſich zu

Siehe oben Seite 65.



ſehr bey den klelnen Schattirungen aufhalt, wird
nicht nur weitſchweifig und ermudend, ſondern ver—

nichtet! auch oft die große Außenlinie, unter der er
zuerſt. die Sache dem “Leſer darſtellte.

Wer  hingegen auf der andern Seite ſich zu all—
gemein ausdruckt, fuhrt den Leſer oft irre, weil die—
ſer nicht ammer die Austnahmen und Schattirungen

von ſelbſt hinzuzuſetzei weiß. Daher kornmt es
denn, daß Leſer uber die namliche Sache ſich oft
aus wverſchiedenen Buchern verſchiedene Begriffe
machen und daß ſie“oft glauben, daß ein Schrift.
ſteller ſich ſelbſt zu?widerſprechen ſcheine; wo wirk—

Ach keint Widerſpruch iſt.

Oft auch braucht ein Schriftſteller Ausdrucke,
die blos die letzte endliche Wirkung bezeichnen, und
uberſpringt alle Zwiſchenſchritte und Zwiſchendinge,

alle mittlere Jdecn; weil er glaubt, daß der Leſer,
der ſchon die Sache im allgemeinen verſteht, dieſe

von ſelbſt ausſullen werde.

Dieſe Anmerkung, auf meine eignen Briefe
und Nachrichten uber England angewendet, kann
Jhnen uber vieles in denſelben einen Aufſchluß
geben, und Sie abhalten, zu glauben, daß ich mir

ſelbſt hie und da widerſprochen habe.

Die Anbauer des Landes ſind Tagelohner.

Jhr Zuſtand (Cottage. Hamlet.)
Da das Land hauptſachlich den zehn erſten

Klaſſen gehort, welche, wie naturlich, es nicht ſelbſt
bauen, ſo fragen Sie, wer dieß an'ihrer ſtatt thue?

F 5
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Mit Betrubniß ſage ich es“ Tagelohner (day- la-
bourers.)

Dieſe hochſt zahlreiche Klaſſe von Menſchen

haben in England nicht das Loos, das der Anbauer
des Landes haben ſollte. Alle Dinge des Lebens
ſteigen ohne Unterlaß im Preiſe, und der Lohn des
Arbeiters, der nur karglich iſt, wird nicht verhalt
nißmaßig erhoht. Jch kann. Jhnen mit Zuver
laßigkeit ſagen, daß der—engliſche Tagelohner nicht
ſo gut lebt, wie der gemeine ſachſiſche Bauer: mit
ſeinen Knechten und. Maghenn  Khre Nabrung
beſteht aus gerauchertem Fleiſcha, Spechn  Kobl,
Erdapfeln. Sie müſſen ſich  wohl oft auch ohne

Jndeſſen ſagt der Vejfaſſer in einem ſpatern
Vriefe vom Jahr 1793.. Jedermann wußte,
„daß der Tagelöhner ſchlecht bezahlt iſt, allein
„man dachte nicht daran, ihm ſeinen Lohn ju

gerhohen. Nur erſt ſeit vergangenem Herbſt
„hat man angefangen, an mehreren Orten'dit
„ſes zu thun, theils aus Menſchlichkeit, theils
„auch wohl aus Beſorgniß; denn es fiel getade
„in die Zeit, da man uber ſo manches ſchrie,
„und eine gewiſſe Parthey ſich viele Muhe gab,
„das Volk unzufrieden zu machen und dem Ar—
„men ſein Elend zu zeigen. Die wohlfeile Aus—
„gabe von Payne's Werken und allerhand flie—
„gende Blatter, die man mit Muhe und Koſten
„durch das ganze Land ausſtreute, verbreiteten
„ihren Gift, und einige forderten zum offenba—

„ren Aufruhr auf. Die Wachſamkeit und Tha—
ntigkeit der Regierung aber hat nun dieſem Un

„weſen ein Ende gemacht.“
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Flelſch begnugen, ob ſchon dieſes als die ganz eigent.
liche und fur den Englander beſonders ſchickliche
Nahrung betrachtet wird. Friſches Fleiſch, welches
doch in England leichter zu haben iſt, als in irgend

einem Lande, weil man es faſt in allen Dorfern un
ausgeſetzt findet, konnen ſie ſelten erſchwingen, und

dbie Huhner, Enten, Ganſe, welſche Huhner c. die
der, deutſche Bauer bisweilen auf ſeinen Tiſch bringt,

muſſen ſie an ihre reichern Nachbarn verkaufen

oder in die Stadte zu Markte ſchicken. Eben ſo
iſt es auch mit ihren Baumfruchten, wenn ſie

welche haben. Freylich tragt der Umſtand, daß
man in England uberall Gelegenheit hat, alles ſo

außerordentlich leicht abzuſetzen, nicht wenig dazu
bey, daß der Arme hier ſo vieles verkauft, was er
in andern Landern zum Theil ſelbſt verzehrt.

Sie wohnen nicht bey den Pachtern, ſondern in
kleinen Hauſern, die man Cottages, und, wenn ſie

ſehr ſchlecht ſind, Huts nennt. Jn Jrland iſt das
Weort Cabin gewohnlicher, und hin und wieder

braucht man es auch in England. Dieſe Hauſer
liegen entweder einzeln in den Feldern und an den

Straßen, oder in Dorfern. Mehrere derſelben
beyſammen nennt man ein Hamlet, ein kleines
Dorf. Gewohnlich gehört ein Stuckchen Land dazu,

in welchem ſie Kohl, Kraut, Erdapfel c. bauan
und etwan einige Fruchtbaume haben. Dieſe Hau.
ſer ſind außerſt klein aber reinlich, und ich habe mich
oft an dein Glanze ihres holzernen, kupfernen und

zinnernen Gerathes ergotzt. Mehrentheils findet
mian denn doch darinne einen Tiſch von Eichenholz,
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eine Wanduhr, eine Schreibkommode von Eichen—

holz, auch wohl von Mahagony, denn der Englan.
der, ſelbſt der armſte, duldet, wenn es nur immer
moglich iſt, kein ganz ſchlechtes Hausgerathe.
Selbſt Bodenteppiche habe ich in den beſſern derſel.«

ben geſehen.
Auch ſind ſie eigenſinnig in ihren Brode, und

es iſt mehrentheils vom ſchonſten Weiß. Braunes
Brod wollen ſie in vielen Theilen von England
durchaus nicht eßen, und das braunt Roggen. Brod,
das man in Sachſen auch oft auf beſſern Tafeln
ſieht, iſt hier ſo verachtet, daß man gar keines

backt.
Außerdem daß ſie fur andre arbeiten, pachten

viele dieſer Leute nebenher ein Stuckchen Land von
irgend einem Pachter: ein Umſtand, den ich oben

bekuhrt habe. Aeußerſt wenige beſitzen eigenthum
lich etwas eigenes Land.

Eigentliche Abgaben haben ſie nicht zu bezahlen,
denn in England weiß man nichts voir Kopf- oder
Perſonenſteuer, und man hat fur dertlelichen Abgabe

einen ſolchen Abſcheu, daß das Parlement ſie nie
wagen durſte. Man ſhaßt alle unmittelbare Taxen
und verlangt, daß alle Abgaben ſo ſeyn ſollen, daß
es in eines Menſchen Gewalt ſteht, ſie zu vermeiden.
Jndeſſen muß doöch der Arme mittelbare Abgaben

zahlen, die auf Dingen liegen, welche er braucht,
z. B. auf Biet, auf welchem die Malztare liegt, und
dergleichen. Von der Fenſterabgabe iſt er jedoch frey;

benn ein Haus, das nicht mehr als ſechs Fenſter
hat, bezahlt dieſe nicht.
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Da die Arbeiten des Feldes auf gewiſſe Perio—
den eingeſchraukt ſind, ſo kann der Pachter nicht
allen ſeinen Tagelohnern Jahr aus Jahr ein Arbeit
geben. Diejenigen nun, die alsdann nicht ange—
ſtellt ſind, leiden bisweilen Noth; gewohnlich aber
finden ſie Arbeit in den nahen Stadten und Dorfern,
in den benachbarten Sitzen der Reichen, thun aller—
ley Handlangerarbeit, oder verſtehen das und jenes

zu machen, das ſie verkaufen oder in der Folge ſelbſt
gebrauchen konnen. Die Weiber waſchen oder
nahen, je nachdem ſie mehr oder weniger geſchickt

ſind.
Jn der Heu- und Korn-Ernte wurden die

geſammten Tagelohner von England fur das ganze

ſand nicht zureichend ſeyn. Daher kommen die
Jrlander und Walliſer Schaarenweiſe nach England,
und fangen da an, wo die Aernte am zeitigſten fallt

und ſo fortt. Ein guter Arbeiter (namlich von
denen, die aus Jrland und Wallis kommen) bringt,

nach Abzug ſeiner Reiſe und andrer Koſten, bey
ſeiner Ruckkunft ſechs, ſieben bis acht Guineen nach

Hauſe. Die Aerkte in Wallis und Jrland iſt theils
ſrater, theils erfordert ſie auch nicht ſo viele Hande,

woil ihr bergigtes Land nicht ſo viel hervorbringt,
und weil der iriſche Landbau ſehr tief unter dem eng
liſchen, folglich die Aernte nicht ſo ergiebig iſt.

.Jch hoffe, lieber Freund, daß Sie nicht zur—
nen werden, daß ich uber dieſe zahlreiche und nutz.

liche Menſchenklaſſe umſtandlich geſchrieben habe

nor disdain
The ſhort and ſimple annals of the poor,



deren Loos in England nicht das glucklichſte iſt, und
deren nutzliche Arbeiten und Schweiß die vielen
Großen und die unzahligen Muſſigganger nahren.

Der Arbeiter im Felde iſt in allen Landern eine

hochſt zahlreiche Klaſſe, in England jedoch verhalt—
nißmaßig weniger zahlreich, als in irgend einem
Lande von Europa, etwan Holland ausgenommen.

Außer dem, daß man hier mancherley Maſchinen
und Erſindungen hat, wodurch man Hande erſpart,
ſteht die ungeheure Menge derer, die in den Fabri
ken arbeiten, in einem ſehr wichtigen  Verhaltniſſe

gegen die, welche das Land bauen. Ueberdieß ent-
halt die großere Halfte von England Wieſen und

Weiden und dieſe bedurfen unendlich weniger Arbeit.
Jch habe Jhnen uber dieſe Artikel weitlauftig ge—
ſchrieben, als ich von der Stallfutterung redete.

4. Große Menge der Gemeinlander
(Commons) und Schwierigkeiten, ſte
in Privateigenthum zu verwandeln.

Jch komme nun auf die Commons oder ſoge-—
nannten Gemeinlander, welche noch immer einen

ungeheuern Theil von England ausmachen. Dieſe“
Commons ſindet man in allen Theilen des Reichs,
und manche beſtehen aus vielen Quadratmeilen.
Sie gehoren gewohnlich einer oder mehreren Ge
meinden oder Kirchſpielen, und ein jedes Jndividuum,

Siehe 6tes Stuck, S. 107.
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das einen Antheil daran hat, heißt ein Commoner
(bemerken Sie hier die Bedeutung dieſes Worts:)
und hat ein Recht, eins, zwey oder mehrere Stucke
Vieh auf die Weide dahin zu ſchicken. Dieß jedoch,

ſo wie die Zahl und Natur des Viehes, iſt beſon
dern Gebrauchen und Rechten unterworfen, welche
verſchieden ſind und auf die ich mich unmoglich ein—
laſſen kann.

Da dieſe Commons ein ungetheilter Strich
Landes ſind und ſo viele einen Antheil daran haben,

ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie ſammt und ſon—
ders ungebaut liegen, daß ihre Produkte das Werk
der. Natur ſind, und daß es folglich auf dieſer Jnſel
viele tauſend acres giebt, aus denen man bey weitem

nicht den Vortheil zieht, den man daraus ziehen
und auf welchen man hundert und tauſend Hande
beſchaftigen könnte. Man hat alſo oöfters geſucht,
dieſe Strecken brauchbar zu machen,“) und viele

tauſend aeres ſind ſeit zehn Jahren angebaut worden.

Allein es finden ſich jedesmal große Schwieriqkeiten,
indem oft manniafaltjge Leute Rechte darauf haben,
ſo daß dieſe aus Privatintereße, andre hingegen
ſich aus dem Grunde widerſetzen, weil ſie wirklich
glauben, daß ſie hier fur das offentliche Beſte han

dein. Das Parlement iſt freylich in allen Fallen
ſouveram und. kann Machtſpruche thun; allein man
hat in England eine ſo ungemeſſene und heilige

Man ſagt: to eneloſe a Common, weil alle
Felder in England eingeſchloſſen werden. Der

Verfaſſer.
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Ehrfurcht fur alles, was man Eigenthum. (pro-
perty) nennt, daß ſelbſt das Parlement in allen
Fallen dieſer Art außerſt behutſam verfahrt; und
ſo halt es uberaus ſchwer, daß eine Aete zur, An-
bauung der Gemeinlander wider den Willen der
großern Zahl der Theilhaber durchgehen ſollte.

Folgendes hat ſeine vollkommene Richfigkeit.
So lange der Arme Antheil an einem Gemeinlande
hat, fo hät er allemal Futter fur ein oder jweh Kuhe
oder Schafe, ober was etwan ſein Recht iſt. Es iſt
ein ſicheres und ewiges Einkommen fur ſeine Kinder

und Nachkommen. Wird aber das Gemeinland
Privateigenthum, ſo erhalt er nur einen kleinen Ali-

theil vom Ganzen. Dieſer Antheil wird nun zwar
ſein Privateigenthum, aber in wenig Jahren beſitzt

er es vielleicht nicht mehr. Sie kennen, lieber
Freund, die Wichtigkeit liegender Grunde in Eng
land, der Reiche kauft ohne Unterlaß auf und ver
ſchlingt den Antheil des Arnien. Das Geld, wel.
ches das Jnbibiduum erhalt, wird verſchwendet und
das Land hat nun ſo viele Arme mehr, die gerade
um ſo viel armer ſind, als das Futter betragt, wel

ches das Vieh derſelben ſonſt auf dem Gemeinlande
fand. Dadüurch wird die niedrige Klaſſe der Armei,
die in dieſem Lande ohnehin ſchon zu zahlreich iſt,
nur noch mehr vermehrt. Ein wichtiger Giünb'
gegen die Verwandlung diefer Gemeinlanbe in
Privateigenthum, oder, wie man hier ſagt:
encloſure of Commons.

Ueber
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Ueberdieß finden ſich noch manche andre Schwie
rigkeiten, von deren einer ich im folgenden Aufſatze
reden will, den Sie als einen eigenen Artikel be—
trachten konnen, ob er gleich mit dem gegenwartigen
in gewiſſer Verbindung ſteht.

Iv. Was ein Lord ol the Manor iſt.

Seine Rechte ſind unbetrachtlich, etwan die
uber die Commons, die Kohlen und

das Wild ausgenommen.

aAvery  Common has a Lord of the Manor
L (Jedes Gemeinland hat einen Grundherrn).
Es giebt in England keinen Quadratſchuh Landes,

der nicht irgend einem Lord of the Manor gehorte:

Das Wort Manor entſpricht gewiſſermaßen dem
franzoſiſchen terre ſeigneuriale oder unſern deutſchen

Lehnsherrſchaften. Jeder Lord ok the Manor iſt
alſo ein Seigneur de terre oder ein Lehnsherr.
Dieß klingt nun ſehr gefahrlich, aber es iſt auch
wenig mehr als der Klang, ob es ſchon ein Ueber—
bleibſel des Feudal· Syſtems iſt. Die Große der eng
liſchen keudal I.ords oder Lehnsherren wurden ſchon

untet Heinrich VII. gebrochen und das ganze Syſtem

erhielt unter Karl IIJ. ſeinen letzten Stoß. Da aber
in allen Abanderungen und Reformationen, wenn
ſie nicht durch gewaltſame Erſchutterungen geſchehen,

Beyir. ub. Engl.7 tes St. G
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immer etwas vom alten Sauerteige ubrig bleibt, ſo
behielten auch, die engliſchen Lords of the Manor
gewiſſe Rechte, welche noch dieſe Stunde exiſtiren.

Dieſe Rechte jedoch ſind, das kleine Wild aus
genommen, (denn großes giebt es hier nicht) unbe—
trachtlich. Wenn z. B. Jemand von ſeinem Pferde
geworfen und getodtet wird, ſo gehort dieſes Pferd
dem Eigenthumer des Manor, auf welchem ſich der
Zufall ereignete. Findet ſich auf einem Manor
Stray Cattle, d. h. ſolches Vieh, zu denen ſich kein
Herr meldet, (ein Umſtand, der ſich freylich ſehr ſel—

ten zutragen kann,) ſo gehort dieſes Vieh dem Lord

of the Manor.
So hat auch dieſer nur das Recht, auf einem

Gute ein Pound zu errichten, d. h. eine Umzau
nung oder Gelander ins Gevierte, mit einer ver—
ſchloſſenen Thure. Jch bin Tenant einiger Hufen

Landes; meines Nachbars Vieh lauft auf mein Feld,
ich fange es und ſtecke es in das Pound, zu welchem
ich entweber den Schluſſel habe, oder vom betracht

lichſten Pachter des Manor ihn hole. Hier muß
ich nun dieſes Stuck Vieh futtern; allein da ich
ein Recht habe, eine gewiſſe Summe dafur anzu
ſchreiben, ſo kommt der Eigenthumer deſſelben
augenblicklich zu mir und bittet mich, ſeine Kuh,
Pferd oder Schaf aus dem Pound zu laſſen, um ſo

mehr, da hier die armen Thiere ſehr ſchlecht gefut.

tert werden.

Der Lord of the Manbr hat gewiſſe'ausſchlie
ßende Rechte auf die Commons. Findet es ſich
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z. B., daß ſie Kohlen enthalten, ſo hat er allein
das Recht, ſiezu graben. Mit dieſem Eigenthu-
mer oder Grundherrn muß mau ſich nun abfinden,

wenn ein Gemeinland eingeſchloſſen werden ſoll,
wiewohl gar oſft er ſelbſt es iſt, der bie Sache vor

zuglich betreibt.

Da in England alles Eigenthum durch einen
beſtandigen Umlauf geht, ſo konnen Sie leicht den
ken, daß viele Guter, die urſprunglich einem ein—
zigen gehorten, jetzt ſonderbar zerſtuckelt ſind, und

ſo giebt es Manors von zehn bis zehntauſend acres.
Auch muſſen Sie ſehr ſorgfaltig unterſcheiden zwi—
ſchen dein Gute (eſtite, d. h. Feldern, Wieſen ec.)
und zwiſchen bem Manor, (d. h. den lehnsherrlichen
Rechten)! und ſehr oft verkauft man das eine oder

das aubre.“
dieſe Rechte ſind insgemeln ohne Bedeu

tung und werden noch weniger mit Strenge geſucht
und verfolgt; das wichtigſte iſt wohl das Wild,
denn alles Wild in England gehort dem Lord of
the Manor. Davon, ſo wie von dem engliſchen
Wildweſen uberhaupt, rede ich ein andermal.
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V. Ueber das Wild- und Jagdweſen
in England.

a. Alles Wild gehort dem Lord of the
NManor.

J dcthumer der Felder iſt freylich ſehr oft guch der Lord
of the Manor auf denſelben; iſt er es aber nicht, ſo
mogen die Felder gehoren, wem ſie wollen, dem
Lord of the Manor allein gehoren die Haaſen,
Faſanen und Rebhuner ec. die auf dieſen, Feldern
herum laufen, und Niemand hat ein Recht ſie zu
ſchießen oder zu fangen als er. Alle dieſe kleinen
Arten von Wild nennt inan game. Der Pachter
kann ſie von ſeinem Felde treiben, aber er daurf fie
nicht todten, ob er ſte ſchon vft, fichlich wider

rechtlich, erſchlagt oder in Echlingen fangt.

Mancher Guterbeſitzer halt ſtrenge genug auf
dieſe ſeine Rechte auf das Wild, und die engliſchen
Wildgeſetze athmen nicht den allgemeinen Geiſt der
Freyheit, den man in den mehreſten ihrer ubrigen
Geſetze, beſonders in den peinlichen, findet. Da
die Geſetze von Reichen und Großen gemacht wer—
den,ſo laßt es ſich nicht erwarten, daß dieſe nicht
bisweilen etwas Menſchliches verrathen ſollten; und
daß das Schießen desr Wildes unter die noblen
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Paſſionen gehort, iſt bekannt. Jndeſſen giebt es der
Schutzen unzahlige in England, und kein Lord of
the Manor verweigert leicht einem Bekannten die

Erlaubniß, auf ſeinem Manor mit Maßigung ſich
zu beluſtigen. Wenn ein Regiment in eine Gegend
kommt, ſo halten die Offiziers gewohnlich um die
Erlaubniß in der Nachbarſchaft zu ſchießen an,
und es wird ihnen ſelten abgeſchlagen.

b. Wodurch man das Recht erlangt, Wild

zu ſchießen Klagen wider die Wildſchu—
tzen Deſn niedrigen Standen wird das
Wildſchießen erſchwert Alle Uebertre—

tungen der Wildgeſetze werden mit Gelde

itt o beſtraft.
uEigentlich ſollte freylich Niemand Wild ſchießen,

er ſey denn qualificirt (qualified) d. h. er ſey zum

Titel Eſquire berechtiget. Sie begreifen leicht,
daß ich hier nicht von dem Titel rede, den die
Hoflichkeit giebt, ſondern von dem Eſquire, wel—
chen die Geſetze anerkennen, als da ſind die
Abkommlinge des Adels, die Sohne der Baronets,
der Ritter, ingleichen die alteſten Sohne aller
Doktoren, kurz die alteſten Sohne aller derer, die

einen hohern Rang haben, als ein Eſquire;, und
dann die alteſten Sohne eines wirklichen Eſquire,
und alle die, die ein gewiſſes Einkommen von unab—

hangigen liegenden Grunden haben. Nur ſolche

G 3



haben dann, im ſtrengen und gerichtlichen Verſtande,

das Recht, Wild zu ſchießen.

Allein dieß allein iſt nicht hinlanglich. Denn
ein ſo qualificirter kann blos auf der Landſtraße ſchie—

ßen; man muß alſo auch Felder haben, auf welchen
man ſchießen kann, welches aber Niemand auf
einem Manor thun darf, das einem andern gehort.
Denn ſonſt iſt er, ſeines Rechtes ungeachtet, ein

bloßer Wilddieb, (poacher) und kann als ſolcher
von dem Eigenthumer verkiagtiweiben. itru

Die Regierung bon England, die alle Gelegen

heiten ergreiſft, das Einkommen des Landen zu ver

mehren, ſahe die allgemeine Neigung, die die Leute

zum Wildſchießen haben, und unlter den mancherley
Auftagen, die unter Pitts Regierung gemacht wor—
den ſind, iſt auch eine auf die Schutzen, vermoge

welcher Niemand, ohne Ausnahme, Witd ſchießen
darf, er loſe ſich denn einen Erlaubnißſchein/llieence)
den ein jeder fur etwas mehr als zweyh Guineen vom

Clerk of the peaee in jeder Grafſchaft ohne welteres
erhalten kann. Dieſe“ Auflage iſt allgemein, und
der Lord und der große Guterbeſitzer ſammt ihren
Jagern muſſen ſich dieſe Erlaubniß eben ſowohl kau.

fen, als diejenigen, die ganz und gar kein Recht
zu ſchießen haben. Der Clerk of peace fragt
Niemanden, ob er qualificirt ſey, oder ob er ein
Manor habe, auf dem er ſchießen konne; ihm iſt es

genug, das Geld fur die Regierung dafur zu er
halten.
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Die Wildſchutzen konnen alſo auf drey Arten
verklagt werden.

1) Wenn einer qualifieirt iſt, auch den Erlaub
nißſchein bezahlt hat, aber auf dem Manor eines

andern ſchießt. Jn dieſem Falle kann er als ein
Mann verklagt werden, who has trespaſsed upon
another. man's ground, d. h. der Gewaltthatigkeit
auf dem Grund und Boden eines andern begangen
hat. Dieſe Klage aber darf nicht vom Lord of
the Manör, ſondern blos und allein vom Tenant
kömmen.“ Der Lord of the Manor kann zwar die-
ſem befehlen vder ihn bewegen, die Klage zu fuhren,
wenn?aber der Tenant es abſchlagt, ſo kann der
Lord of the Manor nicht klagen. Auch kann einer,
der qualificirt iſt und eine lieenee hat, wenn er auf
Jemandes Aanor ſchießt, nicht verklagt werden,
et habe denit vorlaufig Warnung erhalten, (he muſt

have been warned ofſf.) Uebrigens fuhrt
Niemand leicht Klagen dieſer Art, weil ſie verhaßt
ſind; der Schade laßt ſich, (gerichtlich namlich)
nicht leicht erweiſen; und wenn denn nun auch am
Ende bewieſen wird, daß er einen Haaſen davon
getragen hat, ſo glebt die Jury vielleicht zur Schad.
loshaltung ſo viel, als ein Haaſe etwan werth iſt,
ein Paar Schillinge.

2) Wenn einer zwar die Erlaubniß hat, auf
irgend Jemandes Manor zu ſchießen, auch die Li-
cence bezahlt hat, aber nicht! qualificirt iſt. Dieſer
Fall ereignet ſich außerſt ſelten; denn gewohnlich

G 4
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fragt kein Menſch nach, ob einer qualificirt iſt oder
nicht, und die Geſetze bekummern ſich ganz und
gar nicht darum. Zankte ich mich aber mit den
Tenants oder Landleuten, riſſe ich ihre Hecken nieder
und thate Schaden auf ihren Feldern, ſo wurden

ſie, ob ich ſchon die Erlaubniß des Lord of the
Manor hatte, mich als einen, der nicht qualificirt
iſt, angeben, und als ſolcher wurde ich, auf An—
klage, beſtraft werden.

Kaninchen, Schnepfen und Rietſchnepfen ſind

zwar, nach den engliſchen Geſetzen, kein Wild
(game). Kommt es aber zu einer Klage, und der
Schutze iſt nicht qualifieirt, oder hat keine licenee,
ſo wird er dennoch geſtraft, nur mit dem Unterſchiede,
daß der eine großre Geldbuße bezahlen muß, der

Haaſen, Faſanen oder Rebhuner geſchoſſen, als der,

welcher ein Thier erlegte, das nicht als Wild be—
trachtet wird.

3) Wenn einer keine Licenece geloſt hat. Bis
weilen wird einer um der zwehten und dritten Urſache

willen zugleich verklagt und in dieſem Falle iſt die
Strafe doppelt; und ein Gutsbeſitzer wirb, aus dem
vorhin angefuhrten Grunde, allemal lieber eine von
dieſen zwey letzten Urſachen aufſuchen, als um der

erſten willen zu klagen.

Gewohnlich iſt man ganz und gar nicht ſtrenge

gegen einen, von dem man weis, wer er iſt, und
der gelegentlich einen Haaſen oder ein Paar Rebhu.

ner ſchießt. Allein es giebt uberall Schutzen von
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Profeſſion, Mußigganger, die des Morgens keine
großere Beluſtigung kennen, und die ihre und ihrer

Freunde Kuchen mit Wild verſehen. Auf dieſe iſt
man denn aufmerkſamer, und wenn ein ſolcher ſich
in einer Gegend niederlaßt, ſo giebt man ihm War
nung (they warn him off from their manors.)

Die Pfarret ſind gewohnlich zum Wildſchießen
qualificirt, und viele derſelben erlauben ſich dieſes
Vergnugen mehr als ſie ſollten. Kommt ein ſol—
cher in eine Gegend und man kennt ſeinen Charokter,
ſo giebt man ihm gewohnlich Warnung. Wenn
aber ein Geiſtlicher mit Maßigung dieſe Uuſt ver
folgt und nur gelegentlich Wild ſchießt, ſo wird ihn
Niemand leicht darinne ſtoren, er habe es denn mit
deuten zu thun, die ſelbſt keinen hohern Genuß des
Lebens kennen als Jagd aufs Wild zu machen: und
folche ausgemachte Country Squires or narrow-
minded Landholders findet man jetzt ſelten.

Der Landmann, welcher Wild in Schlingen
fangt, es erſchlagt oder durch Windhunde todtet,
fallt unter die Jagdgeſetze, auch wenn er keine Art
von Schießgewehr hat. Da viele dieſes thun, ſo
verfolgt man ſie gewohnlich ſehr ſtrenge, denn ſie

vernichten ungleich mehr Wild, als einer mit der
Flinte, weil ſie insgemein wiſſen, wo das Wild iſt,
wo es durch die Hecken und uber die Straßen geht,

und ſie alſo da ihre Schlingen legen. Da das
mehrentheils arme Leute ſind, ſo konnen ſie oft die

G5
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Geldſtrafen nicht erſchwingen und muſſen daher ins
Gefangniß wandern; denn der Grundſatz der engli-
ſchen Geſetze iſt: quod quis non habet in erumena,

luat in corpore. Auf dieſe Art leidet bisweilen
eine ganze Familie und kommt in großes Elend,
woruber man denn, in ſo einem Falle, ſehr ſchreyt.

Ein Lord of the Manor, der zu ſcharf auf die
Erhaltung ſeines Wildes ſieht, macht ſich verhaßt
und man nennt ihn grauſam. Jndeſſen iſt der
Wilddieb von Profeſſion gewohnlich durh. ein ſchlechyer

Menſch, und der beßre Thell der Machbarſchaft iſt
nicht ſelten froh ſeiner los zu werden.

Daß man ubrigens hier das Wildſchießen er.
ſchweret und die niedrigen Stande ohngefahr ganz
davon ausgeſchloſſen hat, halte ich fur ein welſes
Geſetz, beſonders in einem freyen Lande. Die Nei—

gung zum Wildſchießen ſcheint dem Menſchen
naturlich zu ſeyn, und ich habe ſie in allen Landern,

in denen ich geweſen bin, ſtark gefunden. Jn der
Schweiz iſt die  Zahl der Leute ungeheuer, die ihr
Handwerk und ihre Geſchafte vernachlaßigen und

ganze Tage auf den Feldern und-in den Waldern
umherlaufen, um Wild zu. ſchießen, das, wegen
der vielen Schutzen, außerſt ſelten iſt. Entfernt ſich
ein Schutze weit von ſeinem Wohnorte ·und ubereilt

ihn die Nacht, ſo bleibt er in einem Wirthshauſe,
und ſchwerlich wird er den folgenden Tag den nach—

ſten Weg nach Hauſe nehmen. Andre gehen in
einige Entfernung vom Hauſe, wo ſie, der Jagb

wegen, Tage und Wochenlang bleiben, die Land—
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madchen verfuhren, ihr Geld verzehren und andres

Unheil ſtiften.

Nach allem, was ich geſagt habe, werden Sie

es fur ſchwer halten, Wild in England zu bekom—
men; indeſſen finde ich es ohne Unterlaß auf Pri—

veſtafeln ſowohl als-in den offentlichen Speiſehau
ſern, und ſelbſt in den Wirthshauſern iſt es nicht

ſo ſelten. Doch, habe ich bisweilen in der Rech—
nüng und in der bül ok fare (Kuchenzeddel) ſtatt
Haaſe das Wort Lowe (lion) geſehen, welches man

An manchen offentlichen Hauſern ſo anſetzt, um alle
7*

Gi

Eigenthumer in großer Entfernung leben, regel.
maßzig :au Markte gebracht, und zu, London konnen
Gie ſelbſt Veniſan kaufen, das Fleiſch des Tann.
hirſches, welcher nur in Parks gehalten wird.

Kurz vorher, ehe die Jahreszeit zum Wild—
ſchießen anfangt, finden Sie in allen Zeitungen
Anzeigen, in welchen Manors (nicht Guter) zum
Verpachten angeboten werden. Die Londoner aller
Stande verlaſſen dann Schaarenweiſe die Stabt
und geben zu einer Menge Carrikaturen Anlaß, die
in den Kupferſtichlaben zum Verkaufe ausgeſtellt

ſind.
Endlich muß ich nicht vergeſſen, den kleinen

Umſtand anzumerken, daß alle Strafen, die
auf der Uebertretung der Wildgeſetze
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ſtehen, Geldſtrafen, und durchaus
keine andern ſind, es mußte denn Jemand
nicht bezahlen konnen und dafur mit Gefangniß
belegt werden.

c. Jn England giebt es kein Großwild.

Es giebt in England, wie ich Jhnen oſt ge—
ſagt habe, ohne Ausnahme kein großes Wild.
Die Tannhirſche werden in den Parks gehalten und
ſind außerſt' gemein“ Mtein nennt ſie gewohnlich
ſchlechtweg deer, (Thier,) und ihr Fleiſch Vonilon,

wolches vortrefflich iſt und welthes ich dem Rehe
vorziehe.

I—
Dieſes, das Reh, kennt man in England gär

nicht, und ich begreife kaum, wie der Verfaſſer des
Pendants zu Moritzen's Reiſen, der ſonſt vlele gute

und richtige Nachrichten uber England giebt, hat
erzahlen können, daß er Rehe in deim Hydepark

habe herumlaufen ſehen, wahrend daß mir ſeit ſo
vielen Jahren nie eins zu Geſichte gekommen iſt.

Icch habe unzahligemal darnach gefragt allein die
Englander ſagen, ſie kennen das Thier nicht, wiſſen
auch nach meiner Beſchreibung nicht, was es iſt,
einige wenige ausgenommen, welche ſagen, daß es

wohl moglich ſey, daß man bisweilen eins in den
nordlichen Provinzen finde, wohin es ſich vielleicht
aus Schottland verlaufen habe. Selbſt in den
Parks, wo man es etwan als eine Seltenheit aus
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geſetzt hatte, habe ich nie eins geſehen.“) Hirſche
halt man blos als eine Seltenheit, etwan ein Paar
in einem Park, und das auch an ſehr wenig Orten.
Jn dem New-PForeſt in Hamſſhire jedoch giebt es
welche, die dem Konige gehoren und die man ganz

wild laufen laßt.

d. Verſchiedene Arten von Jagdbeluſtigun—

1. Hirſchjagd des Koniges und andrer

Privatperſonen. Anmerkungen
uber die Parforße-Jagd uberhaupt.

 Da es kein Großwild in England giebt, und
man nur ſelten Tannhirſche aus den Parks nimmt,
um ſie zu jagen, ſo ſehen Sie leicht, daß die Art
von Jagd, die man in Deutſchland ſchlechtweg Par
forße-Jagd nennt, hier nicht ſehr haufig vorkom—
men konne. Wenn Sie daher davon horen oder
leſen, ſo muſſen Sie mehrentheils an Fuchſe und
Haaſen denken; deun auf dieſe beyden Thiere iſt die

Auch in Jrland kennt man es nicht. Als ich
dort die Walder am See Killarney beſuchte, in

weelchen der Eigenthumer, Lord Kenmare, Hir
ſche halt, ſagte ich ihm, daß da auch Rehe ſehr
intereßant ſeyn wurden. Er antwortete, daß
er ofters davon gehort, daß er ſich darum Muhe
gegeben, aber nie welche habe bekommen konnen.

Der Verfaſſer.
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engliſche Parforße-Jagd hauptſachlich eingeſchrankt.
Da es indeſſen hin und wieder eine Hirſchjagd giebt,

und beſonders die Hirſchjagd des Koöniges zu Wind
ſor bekannt iſt, ſo will ich Jhnen uberhaupt folgen
des davon ſagen.

Die Parforße- Jagd im ganzen lande fangt nach
der Aernte an, wenn alle Fruchte eingeſammelt ſind.

So lange ſie dauert, jagt der Konig wochentlich
ein- auch wohl zweymal. Wer ein paek of Hounds
(Kuppelhunde) halt, kann die einmal feſtgeſetzten
Tage nicht wohl andern, wenigſtens nicht, ohnr
vorlaufig allgemeine Nachricht davon zu geben; weil
die Liebbaber viele Meilen umher dazu kommen.
Die Jagd an dem Tage nicht zu halten, an welchem

die Liebhaber ſie erwarten, ware ein ſolcher Verſtoß
gegen alle gute Lebensart eines Hunters (Jagers),
daß man die Sache als unverzeihlich betrachten
wurde: und ſelbſt der Konig kann es nicht thun,
ohne allgemeine Unzufriedenheit. zu erregen. To
turn out'a paek of höunds heißt, ſolche Hunde

auf die Jagd ſchicken, und wo nur immer das ge
ſchieht (wherever a pack of hounäs. is turned out,)

ſo hat Jedermann das Recht, ihnen zu folgen.

Man ſagt: the King's ſtag will be turned
out to morrow in ſueh a place, d. h. die Hirſch—
jagd des Koniges wird Morgen an dem und dem
Orte ihren Anfang nehmen. Der Hirſch wird nun
im Park gefangen, in einen dazu gemachten Wagen

geſteckt, welcher eine Art von Kaſten iſt und ſo an
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den beſtimmten Ort gefahren. Der Ort iſt hie und
da im Lande umher und ganz gleichgultig; nur wahlt

man gewohnlich die Nachbarſchaft eines Dorfes,
Hauſes, oder eine bekannte Gegend, demit diejeni
gen, die aus London oder aus großer Ferne kom—
men, den Ort leicht ſinden konnen. Hier ver—
ſammeln ſich nun zu Pferde alle diejenigen, die dar
an Theil nehmen wollen.

Der Hirſch wird, in einiger Entfernung von
den Hunden, aus dem Kaſten gelaſſen, und nimmt
einen Weg, den er fur gut ſfindet. Die Jagd
knechte (the huntsmen) laſſen die Hunde nicht ſo
gleich los, ſondern they give the ſtag ſome minutes

Law, d. h. ſie geben dem Hirſche einige Minuten
Zeit ſo weit zu laufen, als er Zeit oder Luſt hat.

Der Ausdruck, to give law wird in hundert
Dingen auf die namliche Art gebraucht: einen
Vorſprung geben. Der Verfaſſer.

Ohne mein Erinnern muß der Leſer ſchon von
ſelbſt haufig die Bemerkung gemacht haben, daß
der Verfaſſer dieſer Beytrage bey ſo vielen und

mannigfaltigen Dingen Veranlaſſung nimmt,
engliſche Worte und Redensarten zu erklaren,
beſonders wenn ſie Dinge betreffen, deren Aus
drucke einer, der ſich nicht ſelbſt im Lande auf—
gehalten hat, ſelten oder vielleicht gar nicht ver—
ſtehen kann, und deren richtige Erklarung man
nur vergeblich ſelbſt in einem guten Worter—
buche ſucht. Nicht nur den Liebhabern der engli—

ſchen Sprache muß dadurch ein weſentlicher

J
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Die Hunde werden hierauf an die Stelle gefuhrt,
wo der Hirſch aus dem Kaſten gelaſſen wurde, von
den Kuppeln geloſt und auf die Spur geſetzt. Sie
verfolgen augenblicklich ihre Beute und geben, ſo
lange ſie auf der Spur ſind, eine beſondere Art von

laut, die man haufig Muſik nennt, und uebſt an—
dern guten Eigenſchaften ſchatzt man einen Hund

nach der Muſik, die er macht.

.Jedermann folgt nunmehro den Hunden; doch
muſſen Sie ſich nicht vorſtellen, daß die ganze
Geſellſchaft beyſammen bleibt. Weit davon ent—
fernt, folgen nur die kuhnſten (a kKeen ſports- man)

den Hunden und reiten uber Graben, Modraſie,
Hecken. Manche bleiben blos in der Ferne; andre

folgen, ſo viel als moglich, einem gebahnten Wege,
oder da ſie oft weit von den Hunden entfernt ſind,
reiten die Diagonale eines Vierecks, an welchem

die Hunde einen rechten Winkel umlaufen haben.
Jch habe den Konig bisweilen uber eine Meile auf

der

Dienſt geſchehen, ſondern auch den kunftigen
Herausgebern neuer engliſcher Worterbucher,
die aus dieſen Beytragen mit manchen wichtigen
Zuſatzen bereichert werden konunen. Der Her
ausgeber.

Daher kommt das Geſchichtchen: ein Neuling

ritte neben einem alten Jager, welcher mit Ent
zucken ausrief: ine muſie, Sir! Nulie!
verſetzte der Neuling; thefe dogs make ſueha
courſed noiſe that I don't hear it. Der Verf.
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der Landſtraße reiten ſehen, wahrend daſi die Hunde

in betrachtlicher Ferne in den Feldern waren.
Mancher bekommt die ganze Zeit uber den Hirſch
nicht zu ſehen, und einige bleiben ſo weit zuruck,
daß ſie gelegentlich die Hunde und die ganze Geſell-

ſchaft verlieren. Ein ſolcher ſagt: J was thrown
out. Bisweilen geht der Hirſch uber die Themſe,
und dann muſſen diejenigen, die nicht etwan breite

Boote in der Nahe ſinden, ofters einen Umweg
von etlichen Meilen machen, um uber eine Brucke
zu kommen.

Der Konig reitet nicht außerordentlich ſchnell,
und darum laßt er die Hunde, wenn ſie ihm zu weit
zuvor ſind, bisweilen zuruck halten. Man nennt
dieß: to ſtop the hounds, und die Jagdknechte,
die beſtandig in der Nahe der Hunde ſind, thun es
durch ein gewiſſes Geſchreh und. Worte, nach denen
ſie abgerichtet ſind. Sie ſpringen und ſtehen als—-
dann um .ihn herum und heulen, bis ſie Erlaubniß

erhalten, weiter zu gehen. Auch hat der König
Leute bey ſich, die ihm hie oder da eine Oeffnung
in eine Hecke oder einen beſchwerlichen Sprung
leichter machen.

Die Dauer dieſer Jagd iſt ſehr verſchieden.
Blsweilen fuhrt ein Hirſch die Geſellſchaft uber
funfzig Meilen im Lande umher; mancher iſt ſchwa-

cher, und kann das Laufen nicht ſo lange aushalten.

Notch andre, die ſehr oft gejagt worden ſind, ſind
durch Erfahrung weiſer geworden, wiſſen, daß

Beytr. ub. Engl. Zten St. H
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weiter keine Gefahr dabey iſt, laufen, ſo lange ſie
es fur gut ſinden, und laſſen ſich dann von einem der

Jaadknechte fangen, womit die Jagd zu Ende iſt;
der Hirſch wird wieder in den Kaſten geſteckt und
in den Park zuruck gebracht.

Da man hier keine wilden Hirſche im Lande
hat und man ihrer ſehr viele in einem Park halten
mußte, wenn man einen jeden, der gejagt wird,
todten wollte, ſo ſondert man nur bisweilen, und
gemeiniglich am Ende einer Jahreszeit, zum Beſten

der Hunde, einen zum Tode aus.

Dieſer koniglichen Jagd gleichen mehr oder
weniger alle andre Jagden der Privatleute; nur
muß ich erinnern, daß der! eigentliche Jager von
Profeſſton die konigliche Jagd nicht beſonders achtet,

und ſie blos als ein Spielwerk anſieht. Die Jagd
hunde des Konigs ſind ihm ſammt und ſouders nicht
ſchnelle genug, und ihnen ſogär Einhalt zu khun, halt
er wider alle Regeln einer güken Jagd. Einen Weg

In einem andern Briefe erwahnt der Verfaſſer,

aber nur ganz gelegentlich, einer beſondern'
feyerlichen Hirſchjagh des Koniges, an die er
aber in der Folge nicht weiter gedacht hat. Die

Stelle heißt: „Am HDſterdienſtage wird det
Hirſch, den der Konig dieſen Tag jagt, mit
Bandern behangen, und die ganzet Sache macht
eine feyerliche Epoche in der Parforßejagd-
Geſchichte.“ J J
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zu bahnen, eine Oeffnung in eine Hecke zu hauen
vodder die ſcharſen Ufer eines Grabens etwas nieder
gzu ſchlagen und zu ebnen, das alles betrachtet er als

einen Eingriff in das, was ihm das großte Ver—
gnugen macht; denn je beſchwerlicher und gefahr-

licher ein Sprung uber Hecken, Graben ec. iſt,
deſto großer der Genuß, den es ihm gewahrt.
Alle junge Leute, mit denen ich uber die konigliche

Jagd geredet, halten, aus angefuhrten Urſachen,
nur wenig davon. Auch reitet man nicht gern auf
eine ſolche Art, daß man zwiſchen den Konig und

die Hunde kommt, da man hingegen auf andern
Jagden ſein größtes Vergnugen darinne ſetzt, den
Hunden ſo nahe als moglich zu ſeyn, wahrend daß
dieſe dicht hinter dem Wilde ſind. Jedoch reitet kein
guter Jager auf eine ſolche Art, daß er zwiſchen das

Wild und die Hunde kommt. Man nennt dieſes:
to eröſs the hounds, welches ſie verwirrt und irre

macht, und welches wahre Jager in ihrer Hitze
bisweilen mit der Peitſche ahnden.

Die Jagdhunde fur Hirſche und Tannhirſche
nennt man Buekhounds. JIm Hofkalender ſinden
Sie eine Stelle oder Charge, Maſter of the Buck-
hounds, welche gewohnlich einem Großen gegeben

wird.
4

Das engliſche Wort fur eine Parforße Jagd
iſt a hunt, das Jagen hunting, und das Wort
khunter bedeutet beydes, den Jager ſowohl als das

Pferd. Was wir in Deutſchland Jagd oder ein
H 2
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Jagdtreiben nennen, fennt man hier gar nicht,
denn in England hat man keine Bauern zu kom—
mandiren und aufzubieten, um das Wild zuſammen
zu treiben. Man hat eine Jagb, die man ſhoo.
ting (Schießen) nennt; aber dieß iſt in Deutſchland

jene einſame Jagd, da man mit einem Hunerhund
(pointer) auf Rebhuner und dergleichen geht, oder
mit einem Spaniel einen Haaſen auſtreibt. Da es
in England keine Walder giebt, ſo kann ſich keine
Geſellſchaft von Jagern hie und da vertheilt anſtellen,
und durch Hunde das Wild aufrreiben laſſen.

Nach dem allen, lieber Freund, ſo ſehen Sie,
daß.der Konig von England ſo wenig, als die Großen
und Reichen ein ſogenanntes Gehege haben, in
welchem Wild gehalten wird, das den Bauern die

Felder abfrißt. Dieſe Art von Grauſamkeit iſt in
England ganz unbekannt. Durſ—h die Parforße
Jagd geſchieht den Feldern oder Hecken hin und
wieder einiger Schaden; die Sache. iſt nicht. he-
trachtlich; indeſſen zahlt der Konig von Zeit zu Zeit
einige Schadloshaltung. Was aber die Jagd
andrer Leute betrifft, ſo ſind die Pachter, die die!
Felder bauen, gewohnlich ſelbſt ſo in dieſe Jagd ver·
liebt, daß viele derſelben ihr auf ihren Pferden  fol-
gen, ſo wie die ganz gemeinen Leute ihr oft zu Fuße
nachlaufen.

Die Parforße« Jagd iſt hier außerſt koſtbar
und nur Reiche und Große halten alles, was dazu
gehort, und auch unter dieſen nicht gar viele.



Hier muſſen Sie jedoch eine Art von Jagern aus—
nehmen, die ſonſt nichts ſind als hunters, und die

auch mit einem maßigen Vermogen dieſe Jagdluſt
treiben.

Die Kleidung, die der engliſche Jager tragt,
iſt mehrentheils ſehr elegant; viele, die Jagdhunde
halten, haben ihre eigene Uniform, welche deun
ihre Freunde und Bekannte tragen. Die Jagd—
uniform des Koniges iſt ſeit einigen Jahren Schar—
lach. Auch Frauenzimmer gehen auf dieſe Jagd,
und einige ſind ſehr beruhmt, z. B. Lady Salis—
bury. Andre kommen in Chaiſen an den Ort, wo
die Jagd ihren Anfang nimmt, welches die Koni-
ginn und die Prinzeſſinnen bisweilen thun. Manche
Große machen dem Konige gelegentlich das Com

pliment, ihn auf die Jagd zu begleiten. Jch er
inme mich, den Herzog von Queensbury, der ſehr
alt iſt, in der vollen Jagdkleidung eines aus—
gemachten Junglings geſehen zu haben. Er kam
von London in einer Chaiſe, erſchien dann zu Pſerde
an dem Orte, wo der Konig die ubrige Geſellſchaft

traf und wutde bemerkt. Sobald aber die Jagd
anfing, und der Konig davon ritt, kehrte der
Herzog um, ſetzte ſich in ſeine Chaiſe und fuhr
nach Hauſe.
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2. Fuchs- und Haaſen-Jagd.
Was die Fuchs und Haaſen-Jagd insbeſon

dere betrifft, und worauf die ParforßeJagd haupt

ſachlich eingeſchrankt iſt, ſo gilt davon eben das,
was ich von der Parforße-Jagd uberhaupt geſagt
habe, nur mit einer oder der andern Ausnahme,
die von ſelbſt einleuchtet. Jch brauche daher wohl

auch nicht hinzuzuſetzen, daß, wenn man Haaſen
und Fuchſe jagt, man nicht nothig hat; dvieſe in
einem Kaſten an Ort und Stelle zu bringen, ſon.
dern daß man ſie im Felde aufſucht, wiewohl ich
einſt einer Jagd beywohnte, zu der man den Fuchs
in einem Sacke brachte.

Da die mehreſten Jagdhunde alles hetzen, wor
auf man ſie anſetzt, (which they are iſet on) ſo
macht man bisweilen folgenden Spaß. Man zieht
einen Pickling oder ranzigen Speck durch. allerley
Wendungen auf dem Boden hin, vhngefahr wie
etwan ein Fuchs laufen mochte. Auf vieſe Art
macht eine ganze Kuppel von Hunden und ein gau—

zes Heer von Jagern eine regelmaßige Jagd und
findet den Betrug nicht eher aus, als bis ſie ans
Ende kommen. Auf eiuem großen Landſitze
ſpielte man einſt eine ſolche Jagd, und der Be—
ſitzer fand Mittel, den Betrug ganz zu verbergen.
Als man nachher bey der Mittagsmahlzeit von den
Thaten des Vormittags redete, fanden ſich mehrere,

welche ihr Ehrenwort gaben, daß ſie den Fuchs zu



verſchiedenenmalen ſahen. Auf einer Wieſe
bey Eton hab' ich oft die Schulknaben auf dieſer
Jagd geſehen, wo die aus den obern Klaſſen zu

Pferde waren, und die kleinern Knaben den Hun.
den zu Fuße nachliefen.

Die Hunde fur die Fuchsjagd heißen Fox—
hounds und ſind die grauſamſte und wildeſte Raße
engliſcher Hunde. Sie fallen, wenn ihr FJuhrer
es gebote, alles an, auch Menſchen, und ſobald

ſie einmal Blut ſehen, iſt keine Rettung. Man
hat Falle, daß ſie ihren eigenen Warter gefreſſen
haben. Jhr Charakter iſt ſo unbandig, daß ſie
mit vieler Graufamkeit und Hurte abgerichtet und
in Gehorſam gehalten werden. Jn Fieldings
Joſeph Anbrews finden Sie, daß ein Landjunker
ſolche Hunde auf einen Geiſtlichen hetzt, und daß
ſein Jagdknecht daruber klagt und ausruft, daß ſein
Herr nimmermehr gute Hunde haben wurdo, wenn
er ſie gewohne, Ungeziefer (Vermin) zu hetzen.

Dieſe Raße von Fuchsjagern iſt nun in Eng
land ſo ziemlich vertilgt, weil der Englander immer

mehr und mehr auslandiſche Sitten annimmt, und
nun weit mehr Geſchmack und Vergnugen an Din—
gen ſindet, die die Folge von einer großern und
allgemein verbreiteten. Civiliſation ſind. Jndeſſen

iſt dieſe Jagd, in anſtandigen Schranken, noch
immer geſchatzt, und es werden jahrlich große Sum—
men darauf verwandt, und die ganze Sache als

H 4
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ſehr wichtig behandelt. Wer in der Nachbarſchaft
von Fuchsjagern lebt, muß nie einen Fuchs ſchießen

laſſen, ſonſt hat er mit dieſen Herren tauſend Ver—

druß. Die Frau eines Squire, der kein Fuchs—
jaääger iſt, ließ Fallen fur die Fuchſe legen, welche
in ihren Hunerhof kamen. Die Geſellſchaft der
Jager beredete ſie und ihren Mann zu einer offent—

lichen Mahlzeit, die die gentry der Gegend an—
ſtellte, zu kommen. Hier fand ſie ſich ganz allein,
Niemand ſprach ein Wort mit ihr, und des Abends
trug man ihren Mann vollkommen betrunken zu ihr

in die Chaiſe.

Ein Herr Mannel hat die vollkommenſte und
beruhmteſte Jagd dieſer Art, die ſchnelleſten Hunde
und ſchnelleſten Pferde. Ein Fuchs lauft da, wie

ich hore, ſelten funfzig Minuten und nur wenige
ſind bey ſeinem Tode; die ubrigen muſſen zuruck
bleiben oder liegen auch wohl in einem Graben oder
an einer Hecke.

Die Hunde fur die Haaſenjagd heißen Harriers,

(von hare,) auch hat man eine Art, die man
Beagles nennt. Der Haaſe (hare) auf der
Jagd iſt, wie das Schiff, in der engliſchan Sprache
ein Femininum; außer der Jagd aber Meutrum,
wie alle engliſche Subſtantive.
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Z. Courſing, eine Art Haaſenjagd.

Noch muß ich einer andern Jagdbeluſtigung
erwahnen, die man Courſing neunt. Man geht
gewohnlich zu Pferde an einen Ort, wo es Haaſen
giebt, mit Windhunden, die angekuppelt ſind.
Eine Art kleiner Hunde, terriers auch ſpaniels,
treiben einen Haaſen aus dem Lager; man zeigt ihn

den Windhunden und laßt ſie los, welche ihn denn
gar bald fangen.

Dieſe Art von Jagd habe ich immer ſehr
langweilig gefunden, weil man oft geraume Zeit

langſam auf- und abreitet, ehe ein Haaſe auf—
getrieben wird: auch iſt die Hetze faſt augenblicklich
voruber und man ſucht einen andern Haaſen.

Der Konig unterhalt ſich bisweilen mit dieſer
Beluſtigung im kleinen Park zu Windſor, wo er

jetzt eine Menge Haaſen halt. Sonſt aber wird
weder in dem kleinen noch großen Windſor-Park
gejagt.

Sie ſind kein Liebhaber der Jagd, lieber
Freund! und finden darum dieſen ganzen Artikel
vielleicht zu weitlauftig, oder auch wohl die Sache
ſelbſt Jhrer Aufmerkſamkeit nicht ſonderlich werth?

Sie mogen im Grunde recht haben. Ein wohl.
bekannter Mann zu Cambridge ſagte: Hunting

is making a noiſe like a man of three thouſand

H5
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a year, putting onse ſolt; to a great deal of
trouble and risking to break one's bones and
neck to get at an animal, which it is /a
great chanee Lou do not get, and whiech,

if Jou get it, is not warth four pencea.
J J
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